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DRUCK 

DER  SPAMERSCHEN 

BUCHDRUCKEREI  IN  LEIPZIG 


PERSONEN 


GOTTLIEB  BRAUN,  Holzanweiser 

MARTA  BRAUN,  seine  Frau 

LUISE  BRAUN,  beider  Tochter 

WESSELY,  Bauschreiber 

Gräfin  IDA  HAHN-HAHN 

FRH.  V.  THÜNGEN,  Rittmeister  der  Garde-Ulanen 

GRAF  NESSELRODE,  Exzellenz,  Hannoverscher  Ge- 
sandter in  Berlin 

V.  SCHÖNERMARK,  Gardeleutnant 

Prof.  D.  Theol.  HENGSTENBERG,  Herausgeber  der 

„Evangel.  Kirchenzeitung" 
Prof.  Dr.  med.  IDELER,  Direktor  der  Irrenabteilung 

der  Charite 
Prof.  Dr.  jur.  et  med.  CASPER 
Prof.  Dr.  jur.  HAMMERSCHMIDT,  Dekan  der  Jurist. 

Fakultät 
Prof  Dr.  phil.  WARNBURG 

Dr.  OPPENHEIM,  Redakteur  der  „Zeitungshalle" 
HANNS  SCHAFFGANZ 
RICHARD  MÖLLHAUSEN 
BALDUIN  KÜHN 
WALTER  EITZEN 
ERSTER  STUDENT 
ZWEITER  STUDENT 
DRITTER  STUDENT 
WITWE  FEICHT,  ein  Spittelweib 
ERSTES  SPITTELWEIB 


>  Studenten 


ZWEITES  SPITTELWEIB 

DRITTES  SPITTELWEIB 

VIERTES  SPITTELWEIB 

FÜNFTES  SPITTELWEIB 

SECHSTES  SPITTELWEIB 

GOY,  Bettelvogt  und  Armentotengräber 

DIE  DAME  MIT  DEM  TOTENKOPF 

DER  TANZMAITRE 

GRAZIELLA,  eine  Tänzerin 

ÄNNY,  ein  Freudenmädchen 

EIN  BERLINER  BÜRGER 

EIN  HERR  AUS  MÜNCHEN 

HAASE,  Redaktionsdiener 

ERSTER  GENDARM 

ZWEITER  GENDARM 

EIN  JÄGER  DER  GRÄFIN  HAHN-HAHN 

EIN   KAMMERDIENER  DER  GRÄFIN  HAHN- 
HAHN 

EIN  KELLNER 
Studenten,  Berliner  Bür^ger,  Grenadiere,  Freuden- 
mädchen 

März  1848  in  Berlin.  Das  Stück  spielt  von  abends  6  Uhr 
bis  zum  anderen  Morgen  um  8  Uhr.  Der  I.  Akt  zeigt 
die  Wohnung  der  Eheleute  BRAUN,  der  IL  das  Grab- 
gewölbe der  Familie  KOPPE  auf  dem  Armenfriedhofe. 
Der  III.  Akt  spielt  in  dem  Ballhause  „ZUM  HUNDE- 
LEBEN", der  IV.  im  Palais  der  Gräfin  HAHN-HAHN. 

Rechts  und  links  vom  Schauspieler. 


ERSTER  AKT 

Hinaus  aus  dem  Brandenburger  Tor  strömen  die  Menschen- 
massen. Hunderte,  Tausende,  Xehntausende,  aber  nicht 
auf  Charlottenburg  zu,  nicht  um  im  Tiergarten  zu  lust- 
wandeln. Sie  biegen  rechts  ab,  ziehen  über  den  Sand  des 
Exerzierplatzes  {des  heutigen  Königsplatzes)  der  Schtffer- 
straße  zu,  die  zur  Spree  führt.  Holzplätze,  uralte  Bäume, 
morsche  Bretter  zu  beiden  Seiten,  tiefer  Morast  in  der 
Mitte,  hie  und  da  eine  erbärmliche  Hütte  der  Schiffer  und 
Holzverkäufer.  Ein  einziges  neues  Steinhaus  liegt  dort 
an  der  Spree,  das  der  Theologieprofessor  D.  Hengsten- 
berg, der  Herausgeber  der  „Evangelischen  Kirchen- 
zeitung^',  sich  erbaute \  aber  nicht  zu  ihm  pilgert  der 
Menschenstrom.  —  Auf  der  anderen  Seite  der  Schiffer- 
straße, am  Unterbaum,  liegt  das  kleine  zweistöckige  Haus 
des  Holzanweisers  Braun,  hierher  richten  sich  die  ver- 
langenden Blicke  der  Menschenmassen.  Dutzende  von 
Schutzleuten  und  Gendarmen  halten  mühsam  die  Ordnung 
aufrecht,  aber  ruhig  und  bescheiden,  ohne  die  gewohnte 
Unteroffizierstüchtigkeit.  Sie  lassen  Queue  bilden,  nehmen 
auch  den  Leuten  ihre  Bittschriften  und  Anliegen  ab,  tragen 
sie  in  großen  Packen  in  das  Haus  der  Heiligen.  Man  sieht 
Lahme,  Sieche,  Blinde,  Verkrüppelte,  zwischen  Scharen 
von  Neugierigen.  Auch  vornehme  Equipagen,  vier- 
und  sechsspännig,  mit  Lakaien,  'Jägern  und  Vorreitern. 
Pöbel,  Bürger  und  Adel,  Kranke  und  Gesunde,  Kinder 
und  Greise,  Männer  und  Frauen,  alles  wild  durcheinander, 
aber    still,    ruhig    und    in    musterhafter    Ordnung.    — 


Langsam  versuchen  sie  dem  Hause  näherzukommen,  in 

dem  das  Wundermädchen  der  Menschheit  Heil  spendet. 

*  * 

* 

Die  SZENE  zeigt  ein  mittelgroßes  Zimmer,  bescheiden 
bürgerlich,  aber  sehr  sauber  eingerichtet.  Rechts  eine  'J ref- 
fe, die  in  das  obere  Stockwerk  führt,  links  eine  schmale 
Iure,  die  zum  Nebenzimmer  geht.  Hinten  eine  zweite 
größere  Türe  zur  Straße,  ebenfalls  hinten  das  einzige 
Fenster.  Auf  einem  kleinen  Regal  wenige  Bücker,  Bibeln, 
Gesangbücher  usw.  Schlechte  Lithographien  Luthers,  des 
Königs  Friedrich  Wilhelm  IV .,  der  Königin  Luise.  Auf 
dem  Fische  links  eine  mächtige  Bibel,  daneben  ein  brauner 
Pappkasten  mit  Blumen  usw.  Am  Fisch  ein  sehr  großer  alter 
Lehnsessel  und  mehrere  Stühle.  An  der  anderen  Seite  ein 
zweiter  Fisch ;  Fintenfaß,  Sandbüchse,  Schreibmappe  — 
die  sieben  Sachen  des  Holzanweisers  Braun,  dazu  ein 
leeres  Weißbierglas.  Ferner  Stühle,  ein  Kleiderständer,  an 
dem  Mäntel  und  Hüte  hängen,  eine  Kommode,  eine  An- 
richte usw.  In  der  Mitte  hängt  von  der  Decke  eine  Lampe 
herab;  eine  andere  Lampe  steht  auf  Brauns  Fisch. 
Es  ist  sechs  Uhr  abends. 

ERSTE  SZENE 
An  seinem  Fisch  sitzt  der  alte  Braun,  er  ist  beschäftigt 
Listen  auszufüllen,  an  dem  Stuhl  lehnt  sein  Stock.    Der 
Bauschreiber  Wessely  sitzt  hinten  auf  dem  Stuhl  zwischen 

Für  und  Fenster. 
GOTTLIEB  BRAUN 
Kahn  23  —  sechzig  Klafter  Spreewälder  Eichen  für 
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den  Hauseigentümer  Jakob  Behr,  Zimmerstraße  20. 
Zahlbar  kurant.  Abzunehmen  am  20.  März  1848.  — 
40  Klafter  —  dito  —  für  den  —  für  —  ah  —  für  den 

Baumeister  Kauffmann,  wohnhaft {zu  Wessely) 

Wo  wohnt  doch  der  Kauffmann  ? 
WESSELY  {auffahrend) 
Welcher  Kauffmann  ? 

BRAUN 

Der  Baumeister;  der,  der  gestern  die  Eichen  bestellte  ? 

WESSELY  {langsam) 
An  der  Contre-escarpe  — 

BRAUN 

Nummer  ? 
WESSELY 
Nummer  ?  —  Weiß  ich  nicht  — 

BRAUN 

Contre-escarpe  —  zahlbar  kurant  —  abzunehm.en 

ZWEITE  SZENE 

Drei  kurze  Schläge  gegen  die  Türe,  Wessely  steht  auf, 
schiebt  vorsichtig  den  Riegel  zurück.  Sowie  sich  die  Tür 
ej.n  wenig  öffnet,  sieht  man  draußen  Gendarmen,  hinter 
ihnen  drängendes  Volk,  man  hört  einen  unterdrückten 
Lärm.  —  Durch  die  Tür  schiebt  sich  ein  Gendarm 
herein,  Wessely  schließt  sofort  hinter  ihm.  Der  Gen- 
darm trägt  in  braunes  Papier  eingeschlagen  einen  großen 
Packen  von  Schriftstücken,  den  er  Wessely  reicht. 


BRAUN 

Was  gibt's  schon  wieder?  —  Noch  ein  Posten  Bitt- 
schriften ? 
GENDARM 
Gut  200,  Herr  Braun.  {Wessely  löst  das  Packpapier, 
legt  die  Schriftstücke  auf  den  Tisch  links,  wo  bereits  ein 
hoher  Stoß  von  Papieren  liegt.) 

BRAUN 

Die  dritte  Portion  —  wer  soll  das  alles  lesen  ?  — 
Werden  denn  die  Leute  heute  überhaupt  nicht  fort- 
gehen ? 

GENDARM 
Bis    zum    Exerzierplatz   stehen   sie   dicht   gedrängt. 
Verdammt!  es  ist  ein  recht  langweiliger  Dienst  — 
von  acht  Uhr  früh  bis  zur  Nacht  da  vor  der  Türe 
stehen! 

BRAUN 
Wenn's  nach  mir  ginge,  würde  ich  die  ganze  Schiffer- 
straße absperren  lassen  —  da  möchte  der  Unfug  bald 
ein  Ende  nehmen.  Warum  gibt's  der  Polizeipräsident 
zu? 

GENDARM 
Da  müssen  Sie  schon  den  Herrn  von  Minutoli  selber 
fragen. 

WESSELY 
Fragen  ? !  Was  ist  da  zu  fragen  ?  —  Es  ist  seine  Pflicht 
zu  helfen,  daß  alle  Kranken  Heilung  finden  in  diesem 
Hause,  das  Gott  segnete. 
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BRAUN  (ffeift). 
GENDARM 

Wie  lange  wird  denn  die  Konferenz  der  Herren  Pro- 
fessoren noch  dauern  ?  —  Es  sind  sehr  vornehme  Herr- 
schaften draußen,  in  Equipagen,  die  nicht  länger 
warten  können  — 

BRAUN  {zuckt  die  Achseln) 
Kann  ich  ihnen  helfen  ?  Kommen  sie  etwa  zu  mir  ? 
Zu  der  Luis'  wollen  sie  —  {vian  hört  Klo-pfen  und  Rufen 
an  der  Türe). 

GENDARM  {zur  Türe  hin) 
Da  geht's  schon  wieder  los !  —  Nicht  einen  Augenblick 
kann  man  weg  von  seinem  Posten  —  {Er  öffnet  die 
Tür,  um  hinaus  zu  sehen,  sogleich  drängen  drei  Studen- 
ten sich  mit  Gewalt  in  die  Stube.  Der  Gendarm  ver- 
sucht vergeblich  sie  zurückzuhalten,  Wessely  schließt 
hinter  ihnen  die  Tür,  um  die  weiteren  Nachdrängen- 
den auszuschließen) 

DRITTE  SZENE 

MÖLLHAUSEN 

Da  sind  wir ! 

GENDARM 

Zurück!    Hinaus!    Es  ist  verboten  — 
KÜHN  {lachend) 
Verboten  ?  Zum  Henker!  Glaubt  ihr,  wir  ständen  den 
geschlagenen  Tag  auf  der  Straße  mitten  im  Regen  und 
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Schmutz,  um  am  Abend  wie  die  Hammel  nach  Hause 
■/.u  gehen  ?  Wir  sind  hergekommen,  um  das  Wunder- 
mädchen zu  sehen  — 

GENDARM 

Hausfriedensbruch ! 

MÖLLHAUSEN  (zu  Braun) 
Seid  Ihr  der  Herr  Holzanweiser  Braun,  der  Vater  des 
Mädchens,  das  Wunder  tut,  wie  Jesus  von  Nazareth 
und  ApoUonius  von  Thyana  ?  Meine  Reverenz  —  und 
mr  bitten  Euch,  bleiben  zu  dürfen.  Euer  Töchterlein 
zu  sehen.  (Erneuter  L^'rm,  heftiges  Schlagen  an  der  Tür.) 

BRAUN 

Sie  werden  noch  die  Türe  zertrümmern!  — -.Meinet- 
wegen bleibt,  junge  Herren,  hier  ist  es  doch  aus  mit 
meiner  Arbeit!  (zu  Wessely)  Ich  will  hinaufgehen  ins 
Schlafzimmer  —  meine  Listen  zu  schreiben,  ich  bitt 
Euch,  Wessely,  helft  mir  die  Sachen  hinauftragen. 
(Braun  und  Wessely  nehmen  die  Papiere,  Tinte,  Sand- 
faß usw.  vom  Tisch  und  tragen  sie  die  Treppe  hinauf. 
Braun,  dessen  rechtes  Bein  etwas  steif  ist,  stützt  sich  auf 
seinen  Stock.  Der  Gendarm  wendet  sich  brummend  zur 
Tür,  öffnet  sie  ganz  langsam  und  vorsichtig) 

GENDARM  (zu  den  Studenten) 
Schheßen  Sie  gleich  hinter  mir  die  Türe,  daß  niemand 
hinein  kann.  Und  den  Riegel  vor. 

MÖLLHAUSEN 

Soll  geschehen,  Herr  Gendarm!  (Der  Gendarm  geht 
hinaus,  schiebt  draußen  die  lärmenden,  andrängenden 
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Menschen  zurück.  Hinter  ihm  schließen  die  Studenten 
rasch  die  Türe,  verriegeln  sie.  Sie  gehen  dann  durchs 
Ximmer,  sehen  sich  neugierig  um) 


VIERTE  SZENE 

MÖLLHAUSEN 

Hm  —  das  sieht  recht  bürgerHch  aus  — 

KÜHN 

Und  gar  nicht  mystisch. 

MÖLLHAUSEN  {zu  Schaff  ganz) 
Ja,  merkst  du,  katholisch  riecht's  hier  nicht! 

KÜHN  {zu  Schaff  ganz) 
Mittelalter  —  nebeldickes  Mittelalter  —  aber  ohne 
Romantik!  —  Da  hast  du  Berlin!  Wundertuen  und 
Weißbiertrinken !  {Er  zeigt  auf  den  Tisch  des  alten  Braun) 

MÖLLHAUSEN  {ebenso) 
Und  da  hast  du  zugleich  die  Antwort  auf  deine  Frei- 
heitsrede von  gestern  abend.  Zwanzig  Studenten 
klatschten  dir  Beifall  —  aber  loooo  Bürger  pilgern  zu 
dem  Wunderkinde  und  harren  aus  durch  zwölf  Stun- 
den, nur  um  es  zu  sehen  — 

SCHAFFGANZ 
Was  beweist  das  ? 

MÖLLHAUSEN 
Das  beweist  —  daß  Berlin  nicht  reif  ist  für  die  Freiheit ! 
Die  Franzosen  mögen  sie  pflücken  und  die  Wiener 
vielleicht.  Auch  ihr  am  Rhein  —  nach  den  Nachrich- 
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ten,  die  du  bringst.  —  In  Berlin  aber  hat  man  andere 
Sorgen:  ein  fünfzehnjähriges  Kind,  das  Wunder  tut! 
Das  ist  der  einzige  Grund,  weshalb  der  Berliner  Auf- 
läufe macht  und  die  Straßen  versperrt! 

KÜHN  {bitter  lachend) 
Mit  hoher  obrigkeitlicher  Erlaubnis  —  versteht  sich! 
—  Und  unter  dem  Schutz  der  Polizei! 

SCHAFFGANZ 
Und  doch  irrt  ihr!  —  Warum  strömen  die  Tausende 
durchs  Brandenburger  Tor  hierher  an  die  Spree  ? 
Weil  sie  verzweifelt  sind  am  Leben,  weil  sie  nichts 
kennen  als  ihr  geknechtetes  Alltagsleben  und  doch  eine 
große  Sehnsucht  tragen.  Alle!  Nach  etwas  Höherem, 
Besserem  —  nach  einem,  das  ihr  Leben  lebenswerter 
macht!  Das  ist  es!  —  Zeigt  ihnen  ein  stärkeres  Ideal 
statt  dieses  Kindes,  und  die  Massen  werden  zu  den 
Barrikaden  rennen,  wie  sie  jetzt  zu  diesem  Hause 
pilgern.  —  Das  Pulver  liegt  gehäuft  —  überall  in  Eu- 
ropa —  werft  die  Flammen  hinein! 

MÖLLHAUSEN  (achselztickend) 
In  Berlin  ? 

FÜNFTE   SZENE 

Wessely  ko?nmt  still  die  Treffe  herunter,  setz.i  sich  wieder 
auf  seinen  Stuhl 

KÜHN  {zu  Wessely) 
Sagt  doch,  wißt  Ihr  nicht,  wie  lange  die  Herren  Pro- 
fessoren dadrinnen  Konferenz  halten? 
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WESSELY 
Wie  soll  ich  das  wissen?  —  Solange  es  Gott  gefällig 
ist.  —  Seit  über  fünf  Stunden  sind  sie  da. 

KÜHN 

Fünf  Stunden  ?  —  Ein  scharfes  Examen.  —  Da  würd 
ich  gewiß  durchfallen!  Kennt  Ihr  die  Herren.? 

WESSELY 

Da  ist  der  Professor  Ideler  — 

KÜHN  (zu  Möllhausen) 
Der  Psychologe  —  deine  Fakultät  — 

WESSELY  ijoTtfahreni) 
Der  Professor  Casper  — 

KÜHN  {zu  Möllhausen) 
Casper  ?  —  Juristische  Medizin  —  den  können  wir  uns 
teilen  —  er  liest  in  beiden  Fakultäten  — 

WESSELY  (fortfahrend) 
Der  Professor  Hengstenberg  — 

MÖLLHAUSEN 
Der  durfte  nicht  fehlen,  der  Erzmucker!  (zu  Schaf f- 
ganz)  Der  Herausgeber  der  Evangelischen  Kirchen- 
zeitung ist  es,  ein  Lutheraner,  der  katholischer  ist,  als 
der  Papst !  Er  beschimpfte  den  Pfarrer  Johannes  Ronge, 
der  gegen  den  Unfug  in  Trier  kämpfte  und  trat  tapfer 
ein  für  die  Wunder  des  heihgen  Rockes!  —  Sein  Haus 
liegt  drüben,  auf  der  anderen  Seite  der  Straße  — 
weiß  der  Himmel,  der  paßt  gut  hierher,  dieser  tapfere 
Nachfolger  Luthers! 
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KÜHN  (zu  Schaffganz) 
Weißt  du,  wie  wir  die  neuerbaute  Rampe  vor  dem 
Königlichen  Schlosse  nennen  ?  —  Den  Hengstenberg! 
—  Und  warum  ?  Wegen  der  Rossebändiger  an  beiden 
Seiten.  Die  heißen:  der  beförderte  Rückschritt  und 
der  gehemmte  Fortschritt! 

MÖLLHAÜSEN  (zu  Schaffganz) 
Da  siehst  du,  wie  die  Berliner  kämpfen  —  sie  machen 
Witze! 

SCHAFFGANZ 

Laß  gut  sein  —  auch  der  Witz  ist  eine  Waffe.  —  Als 
der  Trierer  Bischof  den  heiligen  Rock  aufstellte,  und 
Hunderttausende  zu  den  Lappen  liefen,  die  Wunder 
taten,  da  haben  wir  ein  Lied  gesungen  überall,  wo  die 
Prozessionen  vorbeikamen.  Ich  sag  dir,  es  hat  mehr 
geholfen,  als  alles  Zeitungsgeschrei,  daß  der  Unfug 
endlich  ein  Ende  nahm.  —  Und  wenn  du's  schon 
wissen  willst  —  ich  hab's  selbst  gemacht! 

KÜHN 
Das  Vischering-Lied  ?  —  Bravo  mein  Junge!  —  Wir 
kennen's  auch!  (er  singt) 

„Freifrau  von  Droste-Vischering, 

Vi  —  va  —  Vischering, 

Zum  heiligen  Rock  nach  Trier  ging. 

Tri  —  Tra  —  Trier  ging. 

Sie  kroch  auf  allen  vieren, 

Das  tat  sie  sehr  genieren, 
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Sie  wollt'  gern  ohne  Krücken 
Durch  dieses  Leben  rücken! 

Sie  schrie,  als  sie  zum  Rocke  kam, 
Ri  —  Ra  —  Rocke  kam : 
„Ich  bin  an  Hand  und  Füßen  lahm, 
Fi  —  Fa  —  Füßen  lahm. 
Du  Rock  bist  ganz  unnähtig. 
Drum  bist  du  auch  so  gnädig! 
Hilf  mir  mit  deinem  Lichte: 
Ich  bin  des  Bischofs  Nichte!" 

Drauf  gab  der  Rock  in  seinem  Schrein, 
Si  —  Sa  —  seinem  Schrein, 
Mit  einmal  einen  hellen  Schein, 
Hi  —  Ha  —  hellen  Schein. 
Gleich  fährt  ihr's  in  die  Glieder, 
Sie  kriegt  das  Laufen  wieder! 
Getrost  zog  sie  von  hinnen, 
Die  Krücken  ließ  sie  drinnen ! 

Freifrau  von  Droste-Vischering, 

Vi  —  Va  —  Vischering, 

Noch  selbigen  Tags  zum  Tanze  ging, 

Ti  —  Ta  —  Tanze  ging. 

—  Dies  Wunder  göttlich  grausend. 

Geschah  im  Jahre  Tausend 

Achthundertvierundvierzig 

Und  wers  nicht  glaubt  —  der  irrt  sich ! 
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MÖLLHAUSEN  {mit  einer  Handbewegung  auf  Wessely) 
Schweig  doch  endhch,  der  da  ist  sicher  ein  gläubiger 
Christ. 

KÜHN 
Und  ich  verletze  seine  Gefühle?!  —  Seine  —  pro- 
testantischen —  Gefühle  ? !  —  Soweit  sind  wir  schon 
in  Berlin! 

MÖLLHAUSEN  (zuckt  die  Achseln) 
Man  nennt's  Toleranz  —  Jeder  nach  seiner  Fagon! 

KÜHN 
O  ja  —  vor  hundert  Jahren!  Als  Friedrich  H.  König 
in  Preußen  war!  Aber  heute?  —  Wie  war's  denn,  als 
wir  des  großen  Königs  Geburtstag  feierten,  vor 
Monatsfrist  in  der  Universität  ?  —  Raumer,  unser 
Rektor  hielt  die  Festrede,  er  sprach  wie  du:  Toleranz! 
Und:  jeder  muß  selig  werden  nach  seiner  Fagon!  — 
Da  stand  der  König  auf,  vorne  auf  der  ersten  Bank,  er 
protestierte  und  ging  entrüstet  hinaus.  —  Toleranz 
in  Preußen!  Für  heilige  Röcke  und  Wundermädchen! 
Toleranz  für  alle  Pfaffen  und  Junker  —  nur  für  die 
Freiheit  nicht!  —  Da  heißt's:  Maul  halten! 


SECHSTE  SZENE 

Die  Tür  links  ist  aufgegangen,  Frau  Braun  tritt  ein. 

Wessely  hat  während  der  ganzen  Szene  still,  die  Hände 

im  Schoß,  auf  seinem  Stuhle  an  der  Türe  gesessen,  als  ob 

ihn  das  alles  gar  nichts  anginge. 
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FRAU  MARTA  BRAUN  {zu  den  Studenten) 
Da  habt  ihr  ein  rechtes  Wort  gesprochen:  Maul  hal- 
ten !  —  Sein  eigenes  Wort  versteht  man  nicht  in  seinem 
eigenen  Hause,  so  lärmen  die  Herren,  {näher)  Studio- 
sen —  dacht'  ich  mirs  doch ! 

KUHN  {auf  sie  zu^  lachend) 
Die  Mutter  Braun?  —  Seht  Madame:  wir  warten! 
Warten  den  ganzen  Nachmittag,  erst  da  draußen  auf 
der  Gasse,  und  dann  in  Eurer  Stube.  Da  langweilt  man 
sich  und  da  singt  man  eben  —  das  begreift  Ihr 
doch  ?  {Et  will  ihren  Arm  fassen,  sie  wehrt  ihn  ab) 

FRAU  BRAUN 

Ach  laßt  mich  —  {zu  Wessely)  Wo  ist  der  Vater  ? 

WESSELY  {zeigt  zur  Tre-pfe  hinauf) 
Oben  —  er  arbeitet. 

FRAU  BRAUN 

Im  Schlafzimmer?   Nirgends  hat  er  seine  Ruhe. 

WESSELY 
Es  ist  Gottes  Fügung  —  gepriesen  sei  sein  Name. 

KUHN  {ihm  nachäffe?id) 
Amen!  —  Ja  seht  Ihr,  Madame,  es  ist  eben  Gottes 
Fügung  —  da  ist  nichts  zu  machen.  —  Wollen  wir 
nicht  einen  Choral  singen  ? 

FRAU  BRAUN 

Die  jungen  Herren  werden  ja  sehen  —  gleich  kommen 
die  Herren  Professoren.  Und  der  Herr  Pastor  Heng- 
stenberg wird  Sie  schon  zur  Ruhe  bringen! 
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KÜHN 
Der  Herr  Pastor  Hengstenberg  kann  mich  — 

SIEBENTE  SZENE 

Die  Tür  links  geht  auf,  die  fünf  Professoren  kommen  her- 
aus, die  Studenten  stehen  rechts  vorne,  sie  machen  kurze 
Verbeugungen.  Die  Professoren  beachten  sie  nicht.  Nur 
Professor  Dr.  Casper  erzvidert  kopfnickend  ihren  Gruß. 
Frau  Braun  rückt  ihnen  ein  paar  Stühle  hin,  die  Herren 
danken,  nur  Professor  Dr.  Warnhur g  setzt  sich  in  den 
Lehnsessel.  Wessely  ist  aufgestanden. 

PROF.  DR.  WARNBURG 

Nun,  meine  Herren? 

PROF.  DR.  HAMMERSCHMIDT 

Mir  genügt's  für  meinen  Teil,  ich  habe  meine  An- 
sicht. 

PROF.  DR.  IDELER 

Ich  nicht !  —  Sechs  Monate  müßte  ich  das  Kind  in  der 
Charite  haben  —  dann  will  ich  Ihnen  sagen,  was  ich 
denke. 

PROF.  DR.  HENGSTENBERG 

Und  dann  werden  Sie  auch  nicht  mehr  sagen  können, 
als  jetzt,  verehrter  Herr  Kollege!  —  Gestehen  wir's 
ein:  hier  sind  wir  am  Ende  mit  unserem  Latein.  Hier 
streicht  die  Wissenschaft  die  Segel  vor  einem  Höheren 

—  die  Einsicht  der  Vernunft  kann  nicht  mehr  mit  — 

—  wir  müssen  glauben! 
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PROF.  DR.  WARNBURG 

Woran  müssen  wir  denn  glauben  ? 

HENGSTENBERG 
An  die  Wunder. 

PROF.  DR.  CASPER 
Gemach,  Herr  Kollege,  gemach!  —  Wo  haben  wir 
diese  Wunder  ? 

HENGSTENBERG  {setzt  sich,  hebt  seine  P apere  hoch, 
die  er  aus  der  lasche  zieht) 

Hier  sind  sie!  Hier  ist  wenigstens  ein  kleiner  Teil  da- 
von, den  wir  kennen  lernten.  Wer  weiß,  wie  viel  an- 
dere der  Herr  schon  tat  und  noch  tun  wird,  durch  den 
Mund  seiner  kleinen  Heiligen  ?  —  Aber  fast  ein  Dut- 
zend Fälle  haben  wir  hier  vor  uns,  die  bestätigt  sind 
—  durch  die  Behörden  selbst.  —  Das  ist  beispiels- 
weise der  Fall  bei  dem  kleinen  Friedrich  Feicht,  dem 
Enkelkinde  der  Witwe  Feicht  —  acht  Jahre  alt. 
{er  liest  in  dem  Bogen)  Das  Kind  verlor  das  Augenlicht 
im  vierten  Lebensjahre,  die  Großmutter  brachte  es 
her  vor  —  nun  drei  Wochen.  Unsere  kleine  Heilige 
sprach  ein  Gebet,  sie  streichelte  das  bhnde  Kind  und 
schenkte  ihm  eine  Blume  —  am  anderen  Morgen  sah 
das  Kind.  Wir  haben  hier  das  Zeugnis  der  Groß- 
mutter — 

CASPER 
Ich  muß  das  Kind  selbst  sehen. 

HENGSTENBERG 

Da  ist  die  Anna  Luise  Voigt  —  20  Jahre  alt,  Tochter 
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der  Eheleute  Wilhelm  Voigt,  Ackerstraße.  Das  Mäd- 
chen, das  den  Veitstanz  hatte  von  der  Wiege  an, 
kommt  her  —  Luise  Braun  betet  mit  ihr  —  nach 
fünf  Minuten  geht  sie  geheilt  weg.  —  Hier  ist  das 
Dankschreiben  des  Mädchens  und  das  der  Eltern. 
Beide  beglaubigt  vom  Polizeirevier!  —  Da  —  hier  ist 
der  Stempel  — 

IDELER 
Ich  muß  den  Fall  ablehnen,  Herr  KoUege  —  wenig- 
stens als  Wunder.  —  Jedem  Arzt  ist  bekannt,  daß  eine 
so  plötzliche  Heilung  bei  dieser  Krankheit  wohl  mög- 
Hch  ist,  wenn  sie  meist  —  auch  nur  temporär  zu  sein 
pflegt. 

HENGSTENBERG  (fortfahrend) 
Item  die  Rentenempfängerin  AmaHe  Mulack,  erschien 
hier  am  —  (nachsehend)   15.  Februar  10  Uhr  mor- 
gens —  auf  Krücken !  Ein  kurzes  Gebet  —  und  die 
Lahme  verließ  mit  gesunden  Beinen  die  Stube. 

KÜHN  (lachend,  halblaut) 

Wie  die  Freifrau  von  Droste- Vischering ! 
Casper  schaut  auf,  winkt  dem  Studenten,  ruhig  zu  sein, 
die  anderen  Professoren  beachten  es  nicht. 

HENGSTENBERG  (fortfahrend) 
Weiter!  —  Der  Feldwebel  —  Christian  Neuenfeldt 
hat  am  10.  Januar  einen  Taler  verschluckt!  Der  Regi- 
mentsarzt behandelt  ihn,  dann  ein  Dr.  Goldberger 
aus  der  Krausenstraße  —  hier  sind  ihre  Zeugnisse! 
Neuenfeldt  verschlingt  alle  Purgativmittel  der  Welt 
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—  erfolglos!  —  Dann  kommt  er  hierher  —  betet. 
Und  am  selben  Tage  noch  geht  der  schwere  Taler 
schmerzlos  auf  natürhchem  Wege  ab. 

KÜHN  (laut,  höhnisch  lachend) 

—  In  dreißig  nagelneuen  Silbergroschen!  {Die  Pro- 
fessoren blicken  auf,  Casfer  lächelt.  Ideler  lacht  ein 
wenig,  die  anderen  sind  entrüstet^ 

CASPER 
Ich  bitte  dringend  die  Herren,  sich  ruhig  zu  verhalten. 

HENGSTENBERG  {immer  lauter  und  eindringlicher) 
Item  der  Gerichtssekretär  Beier  —  ein  königlich 
preußischer  Beamter,  nach  seiner  eigenen  Aussage  ein 
chronischer  Säufer,  der  von  heute  auf  morgen  von 
seinem  Laster  geheilt  wurde!  Und  Friederike  Michae- 
Hs,  eine  Epileptische  —  und  das  Kind  des  Lohn- 
kutschers Engel,  das  an  Krämpfen  Htt !  Und  vor  allem 
der  Fall  des  Barons  von  Thüngen,  des  Ulanenritt- 
meisters. Monatelang  war  sein  Hnker  Arm  gelähmt, 
so  daß  er  drauf  und  dran  war,  den  Dienst  quittieren 
zu  müssen.  —  Ein  kurzes  Gebet  —  er  geht  geheilt 
weg.  Wie  wollen  Sie  alle  diese  Heilungen  erklären? 
Nein,  meine  verehrten  Herren  Kollegen,  hier  bleibt 
uns  nichts  übrig,  als  uns  ehrfurchtsvoll  zu  beugen  vor 
einer  höheren  Macht. 

IDELER  {räuspernd,  hustend) 
Lassen  wir  alle  diese  seltsamen  Heilungen  vorderhand 
auf  sich  beruhen;  anerkennen  können  wir  sie  erst,  wenn 
wir  jeden  einzelnen  Fall  besonders  untersucht  haben. 
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—  Bleiben  wir  lieber,  meine  Herren,  einstweilen  bei 
dem.  Mädchen  selbst.  Es  scheint  mir  da  zunächst  fest- 
zustehen, daß  sie  für  ihr  Alter  eine  ganz  erstaunlich 
entwickelte  Intelligenz  hat  — 

HENGSTENBERG  {etwas  verächtlich) 
Intelligenz! 

CASPER 

Zweifellos !  —  Auch  die  ganze  Entwicklung  der  merk- 
würdigen Geschichte  liegt  klar  vor  uns.  Resümieren 
wir  kurz.  Luise  Braun  wächst  als  einzige  Tochter  bei 
ihren  rechtschaffenen  Eltern  auf,  einfachen  Bürgers- 
leuten, die  zwar  sehr  fromm  sind,  regelmäßig  zur 
Kirche  gehen  und  auch  zu  Hause  Andachtsübungen 
abhalten,  aber  doch  keineswegs  {mit  einem  Blick 
auf  Hengstenher g)  übertrieben  religiös  sind,  my- 
stischen Anschauungen  huldigen  oder  gar  sich  zu 
irgendeiner  pietistischen  Sekte  bekennen.  Das  Mäd- 
chen kennt  die  beiden  Testamente,  kennt  seinen 
Katechismus,  kennt  das  Gesangbuch  —  darüber  hin- 
aus aber  hat  es  nie  irgendein  religiöses  Buch  in  der 
Hand  gehabt.  Sie  wurde  dann  vor  einem  halben 
Jahre  von  einem  Fieber  befallen  —  leider  haben  die 
Eltern  keinen  Arzt  hinzugezogen,  so  daß  \nx  über  die 
Natur  dieses  Fiebers  im  Ungewissen  sind.  Gewiß  aber 
ist,  daß  das  Kind  während  dieser  Krankheit  Erschei- 
nungen hatte  —  die  wir  —  {zu  Hengstenberg)  Hallu- 
zinationen zu  nennen  gewohnt  sind.  Das  Fieber  ver- 
schwindet  —   aber  —    die  Erscheinungen   bleiben, 
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wie  wenigstens  Luise  uns  erzählt.  Sie  spricht  von 
einem  weii3en  Engel,  den  sie  Jonathan  nennt  und  als 
ihren  „Führer"  bezeichnet  und  einem  grauen  Engel 
namens  Gerod,  dem  Begleiter  des  ersten  —  beide 
Engel  haben  menschliche  Gestalt  — 

HENGSTENBERG  {unterbrechend) 
Und  Flügel! 

CASPER 

Gewiß!  —  Flügel  haben  sie  auch  —  wie  jeder  Engel, 
der  etwas  auf  sich  hält.  Diese  beiden  Engel  teilen  nun 
dem  Kinde  mit,  daß  es  wunderbare  Heilkräfte  besäße 
und  das  Kind  macht  davon  zunächst  dem  Bauschrei- 
ber Wessely,  einem  Freunde  der  Familie,  Mitteilung. 

WESSELY  {der  wieder  saß  und  zuhörte,  erhebt  sich  bei 
Nennung  seines  Namens  und  sagt  halblaut) 
Hier! 

CASPER  {wendet  sich  um) 
Ah  —  sind  Sie  der  Wessely  1  —  Haben  Sie  gedient  ? 

WESSELY 

Zu  Befehl! 

CASPER 
Wo? 

WESSELY 

Kaiser  Alexander-Garde-Grenadier-Regiment  Nr.  i, 
Feldwebel  der  3.  Kompagnie. 

CASPER 

Und  dann  quittierten  Sie  den  Dienst  ? 
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WESSELY 
Zu  Befehl! 

CASPER 

Was  wurden  Sie  ? 

WESSELY 
Ich  war  Bauschreiber. 

CASPER 

War?  —  Sind  Sie's  nicht  mehr? 

WESSELY 
Nein  —  jetzt  hüte  ich  die  Türe  zum  Heihgtume. 

CASPER 

Schön  —  Ihnen  hat  also  die  Luise  zuerst  von  ihren 
Erscheinungen  gesprochen  ? 

WESSELY 
Zu  Befehl! 

CASPER 

Haben  Sie  daran  geglaubt  ?  Auch  an  ihre  Wunderheil- 
kraft ? 

WESSELY 
Zu  Befehl! 

CASPER 

Haben  Sie  gar  keine  Zweifel  gehabt  ? 

WESSELY 
Bei  Gott  ist  kein  Ding  unmöghch.  d| 

HENGSTENBERG 

Da  hören  Sie  es,  Herr  Kollege! 
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CASPER 

Sie  waren  täglich  hier  im  Haus,  hielten  öfter  Andacht- 
übungen mit  der  Familie  ab.  —  Sie  haben  dann  den 
Leuten  von  der  Gabe  der  Luise  erzählt  ? 

WESSELY 
Zu  Befehl! 

CASPER 

Was  haben  Sie  gesagt  ? 

WESSELY 
Daß  es  der  Wille  Gottes  sei,  der  aus  ihr  spricht  — 

CASPER 

Und  darauf  kamen  dann  die  Leute  her  ? 

WESSELY 
Zuerst  war  es  die  Friederike  Mulack,  das  ist  meine 
Base.  Sie  htt  seit  zwanzig  Jahren  an  der  fallenden 
Sucht  und  viele  Ärzte  haben  sie  schon  umsonst  behan- 
delt. Ich  sagte  ihr,  sie  solle  auf  Gott  vertrauen  und 
brachte  sie  mit  hierher. 

CASPER 

Und  was  geschah  ? 

WESSELY 
Die  kleine  Luise  legte  ihre  Hand  auf  den  Scheitel  mei- 
ner Base  und  betete.  Dann  sagte  sie:  „Ziehe  hin  in 
Frieden!" 

HENGSTENBERG 

Achten  Sie  darauf  meine  Herren !  —  Es  ist  genau  wie 
in  der  Bibel. 
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HAMMERSCHMIDT 

Wir  wissen  ja,  daß  Luise  in  der  Bibel  durchaus  be- 
wandert war. 

CASPER  (zu  Wessely) 
Weiter! 

WESSELY 
Sie  gab  meiner  Base  eine  Blume  und  empfahl  ihr  zu 
beten.  Meine  Base  ging  nach  Hause  —  am  anderen 
Morgen  stand  sie  gesund  auf  —  bis  heute  hat  sie  keinen 
Anfall  mehr  gehabt. 

CASPER 

Und  darauf  kamen  dann  von  selbst  andere  Gläubige  ? 

WESSELY 
Zu  Befehl !  —  Es  sprach  sich  rasch  herum. 

FRAU  BRAUN   {die  aufmerksam  zuhörend  zur  Seite 
stand) 

Ach,  schon  am  nächsten  Tage  war  ein  halbes  Dutzend 
da  — 

CASPER  {bemerkt  sie) 
Kommen  Sie  her,  Frau  Braun!  Haben  auch  Sie  von 
Anfang  an   an  die  Wundergabe  Ihrer  Tochter  ge- 
glaubt ? 

FRAU  BRAUN 
O  nein!  Es  war  uns  zuerst  gar  nicht  recht,  daß  so  viele 
Leute  kamen.  Ich  und  besonders  mein  Mann  haben 
der  Luis'  oft  gesagt,  es  müsse  nun  aufhören.  Sie  hat 
auch  im  Anfang  manchmal  Schläge  bekommen,  weil 
sie  nicht  gehorchte  —  dann  aber  — 
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CASPER 

Dann  ? 

FRAU  BRAUN 

Nun  weil  alle  Leute  es  glaubten,  habe  ich  schließlich 
auch  daran  geglaubt. 

CASPER 

Ich  danke  Ihnen,  Frau  Braun. — Ja,  meine  Herren,  das 
ist  es :  wenn  einer  erst  zu  glauben  beginnt,  so  wächst 
die  Lawine  und  läßt  sich  nicht  mehr  aufhalten!  (zu 
Professor  Dr.  Ideler)  Herr  KoUege,  finden  Sie  irgend- 
welche Anklänge,  Ähnlichkeiten  zu  Fällen  religiösen 
Wahnsinns,  deren  Sie  gewiß  manche  kennen  ? 

IDELER 

Ich  habe  zurzeit  sieben  in  der  Charite.  Und  ich  muß 
gestehen,  daß  die  kleine  Luise  auch  nicht  eines  der 
leicht  erkennbaren  Symptome  zeigt  — 

HENGSTENBERG 

Da  sehen  Sie! 

IDELER  (fortfahrend) 
Der  religiös  Wahnsinnige  zeigt  in  seinem  Äußeren 
stets  ein  so  völlig  ausgeprägtes  Bild  seiner  Krankheit, 
daß  es  jeder  Laie  sofort  erkennen  kann.  Nicht  eine 
Spur  davon  ist  bei  der  Luise  zu  finden.  —  Auf  der 
anderen  Seite  ist  es  mehr  als  bedenklich,  daß  die  Kleine 
auch  noch  nach  der  Heilung  des  Fiebers  Visionen  zu 
haben  vorgibt.  Das  spricht  gegen  jede  Erfahrung 
menschlicher  Wissenschaft. 
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HENGSTENBERG  {jast  fanatisch) 
Menschlicher  Wissenschaft!   —  Aber   begreifen   Sie 
denn  nicht,  daß  das  alles  mit  menschlicher  Wissen- 
schaft und  menschlicher  Vernunft  gar  nichts  zu  tun 
hat? 

IDELER  {scharf  abschneidend) 
Das  mag  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  ist  es  meine 
Ansicht,  daß  der  Geist  der  kleinen  Luise  völlig  klar  ist 
und  nicht  einen  Augenblick  gestört  war. 

HAMMERSCHMIDT 
Eine  Ansicht,  der  ich  vollkommen  beipflichte.  Alle 
die  manchmal  recht  verfänglichen  Fragen,  die  ich  ihr 
vorlegte,  hat  sie  so  einfach  und  natürlich  beantwortet, 
daß  ich  mir  nur  wünschen  möchte,  in  meinem  CoUe- 
gium  logicum  stets  auch  so  klare  Antworten  von  mei- 
nen Studenten  zu  bekommen. 

WARNBURG 

Ich  habe,  soweit  es  in  der  kurzen  Zeit  mögHch  war, 
versucht,  den  Bildungsgrad  des  Mädchens  festzustel- 
len: es  ist  ein  durchaus  normaler,  ja  in  manchen  Stük- 
ken  über  ihr  Alter  und  über  die  soziale  Stellung  ihrer 
Umgebung  weit  hinausgehender.  Sie  beantwortete 
mir  eine  Reihe  von  Fragen  durchaus  richtig,  auf  die 
ich  in  mancher  oberen  Gymnasialklasse  gewiß  keinen 
Bescheid  erhalten  hätte.  Hier,  das  kleine  Diktat,  das 
ich  sie  machen  Heß,  um  ihr  Deutsch  zu  prüfen,  zeigt 
auch  nicht  einen  einzigen  orthographischen  Fehler, 
nicht  einmal  in  der  Interpunktion.  {Er  zeigt  das  Blatt) 
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Jedoch  finde  ich  da  einen  ganz  eigentümlichen  Irr- 
tum, über  den  ich  das  Mädchen  gern  noch  einmal  be- 
fragen möchte  — 
HAMMERSCHMIDT 
Ich  werde  sie  rufen,  Herr  KoUege.  {Geht  zur  Türe, 
öffnet  sie) 

HENGSTENBERG 

Wohin  verlieren  wir  uns ! 

HAMMERSCHMIDT 

Luise  — 
LUISE  BRAUN  {hinter  der  Türe) 
Ja  —  ich  komme ! 


ACHTE  SZENE 

Luise  Braun  tritt  ein,  ein  fünfzehnjähriges  Mädchen, 
sie  trägt  ein  weißlich- graues  hängendes  Gewand,   ein- 
fach genug  und  doch  -phantastisch.  Lose  Haare,  darauf  ein 
Kranz,  weißer  Margeriten. 

CASPER 

Sag  uns  doch,  Luise,  wo  hast  du  die  Blumen  her,  jetzt 

im  Winter?  {er  nimmt  aus  dem  Paffkasten  auch  ein 

faar  Margeriten  auf) 
FRAU  BRAUN 

Die  Gräfin  schickt  sie,  jeden  Tag  frische. 
CASPER 

Welche  Gräfin  ? 
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LUISE  {ganz  einfach,  bescheiden) 
Die    Gräfin    Hahn -Hahn.     {Kühn    unterdrückt    ein 
Lachen) 

CASPER 
Ach  —  die  ?  —  Kommt  sie  auch  selbst  her  ? 

FRAU  BRAUN 
Ja,  oft  —  oft  ist  die  Luise  auch  in  dem  Palais  der  Frau 
Gräfin. 

CASPER 
So?  —  Und  was  machst  du  da? 

LUISE  {immer  einfach,  wie  selbstverständlich) 
Ich  heile  Kranke;  hohe  Herrschaften,  die  hier  nicht 
herkommen  können. 

CASPER 
So  —  so! 

MÖLLHAUSEN  {zu  Schaffganz) 
Nun  —  gefällt  sie  dir  ? 

WARNBURG 
Luise,  ich  möchte  dich  noch  etwas  fragen.  Ich  diktierte 
dir  vorhin  eine  Seite  aus  deiner  Naturgeschichte, 
so  wie  ich  dein  Schulbuch  gerade  aufschlug.  Es  war 
der  Absatz  über  die  Schafe.  Du  hast  alles  ganz  richtig, 
ohne  jeden  Fehler,  geschrieben,  gerne  erteile  ich  dir 
dafür  ein  Lob!  Jedoch  steht  hier  in  deinem  Buche  der 
Satz:  „Das  Lämmchen  ist  ein  herbivores,  d.  h.  ein 
pflanzenfressendes  Tier"  —  du  aber  schreibst:  „Das 
Lämmchen  ist  ein  carnivores,  d.  h.  ein  fleischfressen- 
des Tier"  —  Nun  ? 
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LUISE 

Ja. 
WARNBURG  {etwas  konsterniert) 

Ja  ?  —  Wieso:  ja  ? 
LUISE 

Ich  schrieb,  das  Lämmchen  sei  ein  fleischfressendes 

Tier. 

WARNBURG 

Aber  das  ist  doch  Unsinn!  Du  weißt  doch  recht  gut, 
daß  alle  Schafe  Gras  fressen. 

LUISE  {schweigt,  schaut  vor  sich  hin) 

WARNBURG 

Nun? 

IDELER  {ihr  sanft  zuredend) 
So  gib  doch  Antwort,  Luise. 

LUISE 

Ich  weiß,  daß  die  Schafe  nur  Gras  fressen. 

WARNBURG 

Schön,  aber  warum  in  aller  Welt  schreibst  du  dann, 
daß  das  Lämmchen  ein  fleischfressendes  Tier  sei  ? 
LUISE  {schweigt) 

HAMMERSCHMIDT  {nimmt  das  Blatt,  betrachtet  es) 
Ein  Irrtum  ist  ganz  ausgeschlossen :  man  kann  wohl  in 
der  Zerstreutheit  „fleischfressend"  für  „pflanzen- 
fressend" schreiben,  aber  kein  Mensch  wird  statt 
„herbivor  d.  h.  pflanzenfressend"  —  „carnivor,  d.  h. 
fleischfressend"  hinsetzen!  —  Schon  die  Anwendung 
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des  Wortes  „carnivor"  setzt  bei  einem  so  jungen  Mäd- 
chen eine  starke  Überlegung  voraus.  —  Ich  schließe 
also:  Luise,  du  hast  bewußt  und  mit  voller  Absicht: 
„carnivor,  d.  h.  fleischfressend"  dahingeschrieben ! 

LUISE  {hebt  den  Blick,  sieht  den  Professor  mit  großen 
Augen  an,  nach  einer  Weile) 
Ja,  Herr  Professor. 

WARNBURG  {ganz  verwirrt) 

Aber    du    weißt    doch,    daß    die    Schafe    nur    Gras 

fressen ! 
LUISE  {wie  vorher) 

h- 

WARNBURG 
Ja  —  ja  —  immer  ja!  —  Was  soll  denn  nur  dieses  ganz 
unmögliche  fleischfressende  Lämmchen  ? 

LUISE  {schweigt) 

IDELER  {geht  zu  dem  Mädchen,  klopft  ihr  sanft  auf  die 

Schulter) 
Lassen  Sie  mich,  meine  Herren  —  {zu  Luise)  Willst 
du  uns  sagen,  Luise,  warum  du  den  Satz  von  dem 
fleischfressenden  Lämmchen  hinschriebst  ? 

LUISE  {schweigt) 
HAMMERSCHMIDT 

Wir  müssen  Klarheit  haben!  —  Es  ist  nötig,  daß  du 
uns  auf  alle  Fragen  eingehende  und  genaue  Auskunft 
gibst!  —  Also!  ? 
LUISE  {schweigt) 
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HENGSTENBERG  {jetzt  auch  neugierig,  erhebt  sich) 
Luise,  blicke  mich  an!  Ich  bin  dein  alter  Seelsorger, 
mir  wirst  du  antworten !  —  Nicht  wahr,  es  war  nur  ein 
Irrtum  von  dir  ? 

LUISE  {schweigt) 

CASPER  {bestimmt) 
Das  war  nie  und  nimmer  einIrrtum, Herr  Konsistorialrat. 

IDELER  {sanft) 

Komm  Kind,  gib  uns  Antwort. 
LUISE  {schweigt) 

HENGSTENBERG  {heftig) 
Luise!  —  Es  ist  deine  Christenpflicht  zu  antworten. 
Du  bist  getauft,  Luise,  du  bist  eingesegnet  —  ich 
selbst  habe  dich  in  die  Gemeinschaft  der  christhchen 
Kirche  aufgenommen.  —  Luise:  antworte! 

LUISE  {nach  einer  Weile,  immer  still  und  bescheiden, 
doch  scheint  ein  leichter  trotziger  Unterton  mitzuklingen) 
Der  Engel  hat  es  mir  so  eingegeben. 

HENGSTENBERG  {außer  Fassung) 

Welcher  Engel  —  ? 
LUISE  {wieder  ganz  bescheideii) 

Mein  Führer.  Der  Engel  Jonathan. 

WARNBURG  {erbost) 
Was .?  Was  ?  —  Der  Engel  Jonathan  hat  dir  gesagt,  daß 
das  Lämmchen  ein  fleischfressendes  Tier  sei  ? 

LUISE 
Ja. 
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KÜHN  {halblaut,  spöttisch  lachend) 
Die  Engel  haben  eben  ihre  eigene  Naturgeschichte  — 

CASPER  {der  am  meisten  rechts  steht,  hat  die  Bemerkung 
gehört,  nickt  Kühn  zu) 
Das  scheint  mir  auch  — 

HENGSTENBERG  {aufgeregt) 
Luise!  Aber  das  ist  ja  Blasphemie!  —  Die  Engel  sind 
die  Geschöpfe,  die  Gott  am  nächsten  stehen  —  Luise, 
nie  würde  ein  Engel  etwas  derartiges  sagen ! 

LUISE  {wieder  mit  dem  leichten  Unterton) 
Warum  denn  nicht  ? 

MÖLLHAUSEN  {spöttisch) 
Ja  —  warum  denn  nicht  ? 

CASPER 

Ja  wirklich  —  warum  denn  nicht  ? 

HENGSTENBERG  {ganz  außer  Fassung) 
Weil  —  ja  weil aber  Luise!  —  Luise! 

LUISE  {hebt,  wie  abwehrend,  die  Hände  vor  das  Gesicht. 
Es  scheint,  als  ob  eine  plötzliche  Ermüdung  sie  fasse,  sie 
schwankt,  seufzt,  geht  dann  zu  dem  großen  Lehnsessel  und 
läßt  sich  fallen.  Ganz  langsam,  fast  visionär) 
Mein  Führer  —  der  Engel  Jonathan  —  der  mir  die 
Kraft  gibt  —  die  Menschen  zu  heilen  —  von  allen 
Leiden  —  von  allen  Krankheiten  —  und  allen  Ge- 
bresten —  mein  Führer  —  der  Engel  — 
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NEUNTE  SZENE 

Plötzlich  öffnet  sich  rasch  die  Türe,  herein  kommen  zwei 
Gendarmen,  mit  ihnen  drängt  sich  die  Witwe  Feicht^ 
ein  altes  verhutzeltes  Weih  von  80  Jahren  herein.  Draußen 
Rufen,  unterdrückter  Lärm.  Die  Gendarmen  schließen  mit 
Mühe,  unter  Hilfe  Wesselys,  die  Türe. 

1.  GENDARM 

Es  geht  nicht  länger!  —  Wir  können  sie  nicht  mehr 
zurückhalten ! 

2.  GENDARM 

Sie  wollen  die  Luise  sehen!  —  Da  ist  wieder  ein  Stoß 
Bittschriften!  {Er  wirft  einen  Stoß  Papiere  auf  den 
Tisch.  Witwe  Feicht  ist  zu  Frau  Braun  hingetrip-pelt, 
die  beiden  flüstern) 

IDELER 

Ich  denke,  wir  heben  die  Sitzung  auf.  Wir  werden  doch 
nicht  mehr  aus  dem  Mädchen  herausholen.  —  Als 
Vorsitzender  der  Kommission  darf  ich  wohl  die  Herren 
bitten,  sich  morgen  abend  gegen  sechs  Uhr  zu  mir  be- 
mühen zu  wollen,  um  unser  Expose  für  das  Ministe- 
rium fertigzustellen. 

HAMMERSCHMIDT 

Ich  stehe  zur  Verfügung,  Herr  Kollege. 

Die  Professoren,  miteinander  plaudernd,  bereiten  sich  zum 

Weggang,  nehmen  ihre  Mappen  usw.  Frau  Braun  und 

Wessely  reichen  ihnen  die  Hüte,  Frau  Braun  bürstet  den 

verstaubten  Rock  Professor  D.  Hengstenbergs. 
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HENGSTENBERG 

Danke  —  danke,  liebe  Frau  — 

CASPER  {der  eine  ziemlich  große  Mappe  hat,  zu  den 
Studenten  hin) 

Wenn  einer  der  Herren  die  Liebenswürdigkeit  haben 
würde,  mir  meine  Mappe  nach  Hause  zu  bringen  ? 

KÜHN  {kommt  mit  Möllhausen  vor,    beide  frei,  offen, 
nichts  Serviles) 

Mit  Vergnügen,  Herr  Medizinalrat.   {Er  nimmt  die 
Mappe) 

WARNBURG  {zu  dem  Gendarm) 

Öffnen  Sie,  Herr  Gendarm! 
MÖLLHAUSEN  {zu  Professor  Ideler) 

Darf  ich  vielleicht  Ihre  Mappe  nehmen,  Herr  Professor  ? 

IDELER 

Ach,  Sie  sind's,  Möllhausen  ?  —  {Gibt  ihm  die  Mappe) 
—  Sie  können  sie  morgen  früh  ins  Kolleg  mitbringen. 

MÖLLHAUSEN 
Ganz  recht,  Herr  Professor. 

I.  GENDARM  {ist  derweil  zu  Luise,  die  unbeweglich 

in  ihrem  Lehnstuhle  sitzt,  hingetreten) 

Darf  ich  die  Leute  hereinlassen  ? 
LUISE  {heftig) 

Nein!  —  nein! 
I.  GENDARM 

Aber  sie  geben  keine  Ruhe!  —  Wenn  ich  nur  zehn 

hereinlassen  darf,  nur  ein  halbes  Dutzend! 
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LUISE  (noch  heftiger) 
Nein !  Ich  will  niemanden  sehen  —  {Die  Witwe  F eicht 
ist  derweilen  zu  Luise  hingehumpelt,  kauert  an  ihrer 
Seite,  streichelt  mit  der  runzligen  Hand  ihr  Kleid.) 

I.  GENDARM 

Ja  —  aber  —  die  Leute  — 

WITWE  FEICHT  {zu  dem  Gendarm) 
Geht  —  geht !  —  Das  Engelchen  will  nicht,  das  Engel- 
chen kann  nicht.  —  Heute  kann  das  süße  Lämmchen 
nicht.  —  Aber  morgen  sollen  sie  kommen,  da  wird  sie 
das  Engelchen  heilen  —  morgen  —  morgen  — 

Die  Professoren  stehen  vor  der  Türe,  von  der  Wessely 
und  der  zweite  Gendarm  vorsichtig  den  Riegel  zurück- 
schieben. 

CASPER  {wendet  sich  zurück  zu  dem  i.  Gendarm) 
Lassen  Sie  das  Kind!  —  Es  ist  heute  genug  gequält 
worden. 

I.  GENDARM 
Ja  —  Herr  Professor  —  was  soll  ich  aber  machen? 
Wie  soll  ich  da  draußen  Ordnung  schaffen  ?  Ich  stehe 
für  nichts. 

CASPER 

Sagen  Sie  den  Leuten  — 

I.  GENDARM 

Sagen!  Sagen!  —  Die  Leute  hören  nicht  mehr!  — 
Wenn  sie  sich  wenigstens  am  Fenster  zeigen  wollte! 
Dann  könnte  der  Herr  Rat  —  oder  vielleicht  besser 
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der  Herr  Pastor  Hengstenberg  ein  paar  Worte  spre- 
chen — 

CASPER 

Sie  haben  recht!  (Zu  den  Studenten)  Wollen  Sie  das 
Fenster  öffnen  ?  {Während  Möllhausen  und  Kühn 
zum  Fenster  gehen  und  die  schweren  Läden  zurück- 
schlagen —  Schajfganz  steht  stets  ganz  rechts  vorne 
allein  —  geht  Casfer  zu  Luise)  Komm  Luise,  zeig 
dich  den  Leuten  — 
WITWE  FEICHT 

Zeig  dich,  mein  Täubchen,  zeig  dich  — 
LUISE  {die  erst  zögerte,  steht  brüsk  auf,  geht  zum  Fen- 
ster, das  die  beiden  Studenten  zveit  öffnen.  Draußen  ist  es 
dunkel,  ein  paar  Laternen  brennen,  man  sieht  dichtgedrängt 
eine  Fülle  von  Menschen  stehen,  manche  tragen  Laterneri). 

ZEHNTE  SZENE 

DIE  MENGE 

Luise  —  da  ist  sie  —  Luise  Braun  —  das  Wunder- 
mädchen —  Luise  —  laßt  mich  vor  —  bete  für  mich  — 
Luise  — 
GENDARMEN 

Zurück  —  nicht  drängen  —  zurück  — 
HENGSTENBERG  {ist  zu  Lxiise  ans  Fenster  getreten, 
im  lauten  Predigerton,  als  ob  er  auf  der  Kanzel  stände) 
Geliebte  Brüder  im  Herren!  Ihr  alle,    die  ihr  müh- 
selig und  beladen  seid  —  gehet  nun  heim.  Dies  Mäd- 
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chen   wird   für   euch   beten!    Gehet   heim,   geliebte 
Schwestern  und  Brüder,  gehet  — 

CASPER  {gibt  den  Studenten  ein  Zeichen) 
Macht  zu !  {Die  Studenten  schließen  rasch  das  Fenster, 
zu    den    Gendarmen)    Und    nun    rasch,    führt    uns 
hinaus.    {Die    Gendarmen    öffnen   die    Türe,  die  Pro- 
fessoren gehen  hinaus.) 

FRAU  BRAUN 
Gott  mit  Ihnen! 

HAMMERSCHMIDT 

Adieu,  Frau  Braun. 
IDELER 
Adieu  Luise  —  {Luise  nickt,  geht  wieder  zurück,  zu 
ihrem  Stuhle,  setzt  sich.) 

MÖLLHAUSEN  {zu  Schaffganz) 

Kommst  du  nicht  mit  ? 
SCHAFFGANZ 

Ich  komme  nach. 
KÜHN 

So  hol  mich  ab  heut  abend. 
SCHAFFGANZ 

Ja  —  wart  auf  mich. 

ELFTE  SZENE 

Derweilen  sind  die  Professoren  hinausgegangen,  hinter 
ihnen  die  beiden  Studenten  und  die  Gendarmen.  Wessely 
bat  die  Türe  geschlossen,  setzt  sich  dann  still  wieder  auf 

41 


seinen  Platz.  Schaffganz  steht  immer  noch  rechts,  starrt 
zu  Luise  hinüber. 

FRAU  BRAUN 

Das  war  mal  wieder  ein  Tag  —  uff!  Und  so  geht  es 
durch  die  ganze  Woche,  keine  Ruhe  mehr!  —  (Z«r 
Witwe  Feicht)  Wie  gehts  denn  Ihrem  Enkelsöhnchen, 
Madame  Feicht  ? 

WITWE  FEICHT 
Ich  danke  Ihnen,  Madame  Braun.  Gesund  ist  er, 
springt  wie  ein  Fischlein  im  Wasser.  Und  bHckt  wie 
ein  Lüchschen  in  die  Welt.  —  Das  hat  die  Luise  ge- 
tan, das  Engelsgeschöpfchen !  —  {Sie  küßt  Luise 
das  Kleid) 

FRAU  BRAUN 
Ja,  ja  —  seltsam  ist  es,  daß  der  liebe  Herrgott  unserem 
Kinde  solche  Kräfte  verliehen  hat.  —  {kopfschüttelnd) 
Unserem  Kinde!  —  Doch  ich  muß  noch  in  die  Küche, 
muß  das  Abendbrot  richten. — Adieu,  Madame  Feicht. 

WITWE  FEICHT 
Adieu,  Madame  Braun. 

ZWÖLFTE  SZENE 

Frau  Braun  geht  hinaus,  Wessely  sitzt  unbeweglich  auf 

seinem  Stuhle^  wie  abwesend.  Witwe  Feicht  kauert  neben 

Luise) 

WITWE  FEICHT  {flüsternd) 
Die  Frau  Gräfin  war  draußen,  mein  Goldkindchen, 
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mit  ihrer  Equipage,  mit  allen  Jägern  und  Vorreitern. 
Und  sie  rief  mich  heran,  als  ich  vorbeikam  —  und 
sie  sagte  zu  mir:  Feicht,  sagte  sie,  sag  der  kleinen 
Heiligen  — 

LUISE  {halblaut,  gleichgültig 
Was  denn  ? 

WITWE  FEICHT 
Engelsköpfchen,  du  sollst  morgen  in  dem  Palais  der 
Frau  Gräfin  sein,  ganz  früh!  —  Ein  Königssohn 
kommt,  der  blinde  Kronprinz  von  Hannover.  Und 
du  sollst  ihn  heilen!  —  Und  sie  müsse  dich  ganz 
dringend  sprechen,  sagte  die  Frau  Gräfin,  heute  abend 
noch,  Täubchen.  —  Du  sollst  zum  „Türmchen" 
kommen,  mein  süßes  Lämmchen. 

LUISE  {wie  oben) 

WITWE  FEICHT 

So  will  ich  gehen,  mein  Herzenskindchen.  Will  es  der 
Frau  Gräfin  ausrichten  —  Komm  ins  Armenhaus, 
Luischen,  komm  um  neun  Uhr  heute  abend  zu  mir! 
Ich  bring  dich  dann  hinüber  zum  Türmchen.  {Sie 
küßt  das  Gewand  des  Mädchens.)  Du  Engelchen,  du 
mein  heiliges  Täubchen.  —  {Sie  steht  mühsam  auf, 
humpelt  zur  Türe,  zu  Wessely)  Lassen  Sie  mich  her- 
aus, Herr  Wessely! 

WESSELY  {steht  auf,  öffnet  die  Türe,  schaut  vorsichtig 
hinaus) 
Sie  sind  alle  fort,  nun  ist  Ruhe  heute  abend  —  {Witwe 
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Feicht  trippelt  hinaus,  Schaffganz  macht  einen  Schritt 
zur  Türe,  als  ob  er  auch  hinausgehen  wollte.  Wessely,  der 
ihm  den  Rücken  kehrt,  bemerkt  es  nicht,  schließt  wieder 
die  Türe.  Schaff  ganz  besinnt  sich  anders,  geht  nach  links 
zu  dem  Tisch,  an  dem  Luise  sitzt.  Wessely  setzt  sich 
wieder  auf  seinen  Platz) 


DREIZEHNTE   SZENE 

SCHAFFGANZ  {hebt  auf  dem  Tisch  die  Bittschriften 
auf,  blättert  darin.  Halblaut,  mehr  für  sich) 
Soviel  Bittschriften  bekommt  auch  der  König  nicht. 
{er  blickt  näher  hin)  Und  alle  mit  dem  Visum  der  Poli- 
zei! {er  lacht  auf)  Ein  Musterstaat  ist  Preußen.  {Er 
blickt  wieder  in  die  Bittschriften)  Welche  Bitten!  — 
„Schwindsüchtig  seit  zehn  Jahren  —  heile  mich." 
„Mein  Kind  hat  den  Weichselzopf  —  heile  es." 
„Mein  Sohn  sitzt  im  Spinnhaus  auf  Lebenszeit  —  un- 
schuldig —  bring  ihn  heraus  — " 

LUISE  {die  zuerst  apathisch  dasaß,  wird  langsam  auf- 
merksam, sie  blickt  zu  dem  Studenten  auf,  spielt  der- 
weil mit  den  Margeriten,  die  sie  aus  der  Pappschachtel 
nimmt). 

SCHAFFGANZ  i^lättert  weiter) 
Krankheiten  —  Siechtum  —  Kerker  —  und  Gefäng- 
nis —  Herrgott,  wie  viel  Elend  gibt  es  auf  der  Welt ! 
Der  da  bettelt  um  eine  bessere  Stellung  —  der  an- 
dere möchte  nur  zwei  Groschen  mehr  Tagelohn  ha- 

44 


ben,  da  seine  Kinder  hungern.  {Er  legt  den  Packen 
auf  den  Tisch)  Und  das  alles  kommt  hierher,  fHeßt 
hier  in  dies  Haus  —  wie  in  einen  tiefen  See.  —  {Zu 
Luise)  Zu  dir!  —  {Er  sieht  sie  einen  Augenblick  lang 
still  an,  fährt  dann  fort)  Bei  uns  am  Rhein,  auf  die 
Eifel  zu,  da  liegt  ein  Wasser,  das  wir  den  Laacher  See 
nennen.  Ein  Kloster  Hegt  dabei,  das  die  Benediktiner 
haben,  und  viele  Elende  pilgern  im  Jahre  dahin,  um 
von  der  Muttergottes  des  Klosters  Heilung  zu  er- 
flehen. Manche  aber  trauen  der  Madonna  doch  nicht 
ganz  —  und  abends,  wenn  es  niemand  sieht,  fahren 
sie  hinaus  auf  den  See  und  werfen  ihre  Gaben  hinein 
—  oh  ebensolche,  wie  sie  der  Mutter  Maria  bringen. 
Wem  der  Fuß  schmerzt,  der  bringt  einen  kleinen  sil- 
bernen Fuß,  wer  arm  ist,  wirft  einen  Silberstüber. 
Die,  die  hungern,  bringen  kleine  Ähren  aus  Blei  — 
und  manche  reiche  Burschen,  die  um  die  Geliebte 
sich  härmen,  werfen  Goldherzen  hinein.  Denn  man 
sagt,  eine  Melusine  wohne  tief,  tief  unten  auf  des 
Wassers  Grund,  die  könne  Heilung  bringen,  allen 
denen,  die  zu  ihr  kommen.  —  {Er  lacht  auf)  Arme 
kleine  Melusine  —  du  —  du  bist  in  BerHn.  Dir 
bringt  man  keine  Goldherzen,  dir  bringt  man  —  Bitt- 
schriften! —  Auf  polizeilich  gestempeltem  Akten- 
papier! 

LUISE  {leicht) 
Was  geht's  dich  an !  ? 

SCHAFFGANZ  {stutzt  einen  Augenblick) 
Mich .?  —  Das  will  ich  dir  sagen !  —  Ich  —  und  viele 
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mit  mir  —  wir  wollen  dem  Volke  ein  anderes  Hei- 
ligtum zeigen!  Und  ein  besseres,  als  die  Bilder  der 
Heiligen  —  als  ihre  Röcke  und  Knochen  —  als  alle 

schönen  Melusinen  —  und  —  als  du {spöttisch) 

Wundermädchen ! 

LUISE  {einfach) 
Wer  bist  du  denn  ? 

SCHAFFGANZ  {wieder  nach  einer  kurzen  Pause) 
Ich?  —  Ein  Student,  das  siehst  du  ja! 

LUISE 
Du  willst  viel  —  ich  will  —  gar  nichts  — 

SCHAFFGANZ 

Oh  —  das  ist  wohl  wahr.  Aber  du  bist  eben  da !  —  Du 
—  du  bist  das  Unwiegbare  —  das  Unschätzbare  — 
das  nirgend  Greifbare!  Wie  ein  tiefer,  drückender  Ne- 
bel liegt  es  schwer  auf  der  Masse  des  Volkes,  dumpf 
und  blind.  —  Manchmal  ballt  es  sich  zusammen, 
formt  sich  im  grauen  Lichte  zu  irgendeinem  selt- 
samen Bilde  —  Fata  Morgana!  Das  bist  du!  —  Da 
gaukelt  es  der  armen  Menschenherde  ein  trüge- 
risches Glück  vor,  das  sie  noch  tiefer  hineintappen 
läßt  in  ihre  elende  Nacht.  —  Wir  aber  bringen  das 
Morgenrot,  wir  zerschlagen  die  Nebel  der  Nacht  — 
Du  willst  —  gar  nichts  —  oh,  das  ist  wahr.  —  Aber  du 
bist  da  und  du  tust!  —  Eine  böse  Fee  bist  du  —  die 
ein  Irrlicht  auf  dem  Kopf  trägt  —  Du  verlockst  das 
Volk  —  man  sollte  dich  totschlagen, 
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LUISE  {einfach) 

Mich? 
SCHAFFGANZ 

Ja  —  dich!  —  Dich  —  du  Heihge!  (Er  nimmt  den 
Packen  Bittschriften  auf,  wirft  ihn  vor  sie  auf  den  Tisch.) 
Dich  —  zu  der  sich  die  Tausende  drängen,  dich,  die 
sie  anbetteln  wie  den  Herrgott  im  Himmel !  —  Dich, 
du  kleines  sanftes  Täubchen  —  (Er  ergreift  das  Blatt 
mit  dem  Diktat,  das  vorne  auf  dem  lisch  liegt).  —  Dich, 
du  frommes  Mägdelein  —  das  mit  den  Engeln  plau- 
dert —  du  süßes  unschuldweißes  Lämmchen  — 

LUISE  (stehtrasch  auf,  sieht  ihn  scharf  an.  Ihre  Stimme 
ist  immer  noch  einfach  und  still,  doch  klingt  es  wie  eine 
Drohung  hindurch) 

Nimm  dich  in  acht!  —  Es  gibt  auch  —  fleisch- 
fressende Lämmchen  — 

SCHAFFGANZ  {lacht  auf) 
Bei  deinen  Engeln  vielleicht  — !  {Er  wirft  das  Blatt 
hin,  geht  mit  raschen  Schritten  zur  Türe,  öffnet  sie,  geht 
hinaus,  schlägt  die  Türe  hinter  sich  zu.) 

LUISE 
Du  — 

VIERZEHNTE    SZENE 

Luise  Braun    sieht  ihm  nach,   setzt  sich  dann  wieder, 

spielt  wie  vorher  mit  den  Blumen.   Wessely  geht  an  die 

Anrichte,  nimmt  Tischtuch,  Teller  usw.  Beginnt  den  Tisch 

(rechts)  zu  decken. 

47 


FÜNFZEHNTE   SZENE 

Frau  Braun  kommt  mit  einer  Schüssel  aus  der  Küche,  stellt 
sie  auf  den  Tisch. 

FRAU  BRAUN 

Wo  ist  der  Vater  ?  (hinaufrufend)  Vater!  Zum  Abend- 
essen! {Während  sie  hinausgeht,  eine  andere  Schüssel  zu 
holen,  kommt  Gottlieb  Braun  die  Treffe  herab.  Wessely 
deckt  währenddes  den  Tisch  fertig.) 


SECHZEHNTE   SZENE 

BRAUN 
Gott  sei  Dank  —  endlich  Frieden  im  Hause!  {Er  geht 
auf  Luise  zu,  gutmütig)   Nun    Kind,    bist   du  müde 
von  all  dem  Trubel  ?  Na,  komm,  iß !  —  Was  beschert 
uns  denn  die  Mutter  heute  abend  ? 

LUISE 
Ich  weiß  nicht,  Vater. 

WESSELY 
Da  kommt  sie  schon  — 


SIEBZEHNTE   SZENE 

FRAU  BRAUN  {bringt  Brot,  eine  Schüssel  usw.,  stellt 
alles  auf  den  Tisch) 

Ein  Biersüppchen,  Vater.   Das  ist  gut  bei  der  Kälte 
draußen. 
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BRAUN  {setzt  sich,  lehnt  seinen  Stock  an  den  Stuhl) 
Das  hält  Leib  und  Seele  zusammen.  (W essely  schnüffelt, 
sie  setzen  sich.) 

FRAU  BRAUN 

Komm  zu  Tisch,  Luise. 

LUISE  {legt  den  Kranz  aus  den  Haaren,  kommt,  setzt 
sich  bescheiden  zu  Tisch). 

WESSELY  {sf  rieht  das  Tischgebet,  alle  falten  die  Hände) 
Aller  Augen  warten  auf  dich,  Herr,  und  du  gibst  ihnen 
ihre  Speise  zu  seiner  Zeit.  Du  tust  deine  Hand  auf  und 
erfülles-t  alles  was  lebet,  mit  Wohlgefallen.  Amen. 

BRAUN 

Amen.  {Sie  beginnen  zu  essen.  Luise  legt  die  Hände 
in  den  Schoß,  ißt  nicht) 

FRAU  BRAUN  {zuredend,  legt  Luise  auf  den  Teller) 

Iß  doch,  Kind. 
LUISE 

Danke,  ich  habe  keinen  Hunger. 

BRAUN 

Laß  sie  nur,  Mutter.  Sie  muß  ja  ganz  krank  sein  von 
all  der  Aufregung  heute.  Das  verschlägt  den  Appetit. 
Morgen  früh  wird  sie  schon  Hunger  haben!  —  Jetzt 
nur  bald  ins  Bett,  Luischen,  und  tüchtig  ausschlafen  — 

FRAU  BRAUN 

Ja,  das  wird  dir  gut  tun. 
LUISE  {still) 
Ich  muß  noch  ausgehen  heute  nacht. 
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BRAUN 

Was  ?  —  Schon  wieder  fort  ?  —  Nein,  da  wird  nichts 
draus  heute,  du  bleibst  hierl 

LUISE 
Ich  muß  fort  — 

BRAUN 
Und  ich  sage  dir,  daß  du  keinen  Schritt  aus  dem  Hause 
tust! 

LUISE  {steht  auf,  geht  zum  Schrank^  sie  nimmt  ein- 
fachen Hut  und  Mantel  heraus). 

FRAU  BRAUN 
Was  willst  du  tun,  Luise  ? 

LUISE 

Ich  muß  fort.  Ich  muß  meine  Pflicht  tun  — 

BRAUN 
Deine  PfHcht  ist,  bei  deinen  Eltern  zu  bleiben. 

LUISE 
Ich  muß  den  Krankenhelfen.  (5iVz?VÄ/i^»MÄ»<(?/ü^^r.) 

BRAUN  {steht  auf) 
Mach  mich  nicht  ärgerHch,  Luise.  Ich  will  nicht,  daß 
du  heute  abend  ausgehst. 

LUISE 
Doch,  Vater.  Ich  muß  fort.  —  Und  vielleicht  komme 
ich  erst  morgen  früh  zurück. 

BRAUN 

Was  ?  —  Was  ?  —  Du  willst  wieder  die  ganze  Nacht 
aus  dem  Hause  bleiben  ? 
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LUISE  {immer  still  und  bescheiden) 

Ja  —  Vielleicht. 
BRAUN  {außer  sich) 

Und  ich  sage  dir,  du  bleibst  hier! 
LUISE  {wie  oben) 

Nein. 
BRAUN  {ergreift  seinen  Stock,  geht  drohend  auf  Luise 

zu) 

Ich  bin  dein  Vater.  Du  wirst  hier  bleiben,  sag  ich  dir! 

—  Ich  werde  dich  schlagen,  daß  du  nicht  gehn  und 

stehn  kannst    — 
LUISE 

So  schlag  mich  doch. 
BRAUN  {erhebt  den  Stock) 

Warte  — 
LUISE  {fest,  doch  immer  bescheiden) 

Vater  —  und  ich  werde  doch  ausgehen,   {stark)  So 

lange  werde  ich  ausgehen,  bis  du  mich  totschlägst  ^— 
BRAUN  {stößt  den  Stock  auf  die  Erde) 

O  du  Heber  Gott  — 

Vorhang. 
Ende  des  I.  Aktes. 
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ZWEITER  AKT 

JVo  heute  der  Koppenplatz  liegt,  dehnte  der  Armenfried- 
hof sich  aus.  Ein  wüster  Platz,  kaum  ein  paar  Kreuze; 
elende  Sträucher,  Unkraut  und  Schlinggewächse,  zwischen 
denen  Holunderbäume  die  Gräber  beschatten.  An  der 
einen  Seite  bewachte  ihn  das  Koppesche  Armenhaus,  da, 
wo  nun  die  Auguststraße  und  die  Große  Hamburger  Straße 
sich  schneiden.  Ein  elendes,  verwittertes  einstöckiges 
Haus,  auf  dessen  baufälligem  Dach  eine  rostige  Wetter- 
fahne knarrte.  2^  uralte  Spittelweibchen  hausten  hier, 
zusammengepfercht  in  drei  elenden  engen  Räumen;  einen 
Silber  gros  chen  und  drei  Kupferpfennige  gab  die  Stadt 
einer  jeden  auf  den  Tag:  damit  fristeten  sie  das  Leben. 
Der  Armentotengräber  war  ihr  Vogt,  der  fuhr  mit  der 
Peitsche  dazwischen,  wenn  der  Lärm  zu  groß  war.  Nicht 
weit  davon  aber  lag  das  „  Türmchen",  das  war  die  „Morgue" 
jener  Zeit.  Es  erhob  sich  zwischen  den  Gräbern  der  Selbst- 
mörder. Hierher  schleppten  die  Bettelvögte  die  Leichen  der 
Verunglückten  und  Ermordeten,  fuhren  sie  heran  in  einem 
hölzernen  Kasten,  den  das  Volk  den  „N asenquetscher" 
nannte.  Im  „Türmchen"  lagen  manche  Bündel  auf  dem 
Boden,  jedes  mit  einem  Zettel  versehen:  die  hielten  die  Klei- 
der der  Einwohner,  auf  den  Pritschen  aber  lagen  die  Leichen. 
Ein  Schrank  war  da,  der  chirurgische  Instrumente  enthielt, 
auch  ein  langer  Seziertisch;  dann  große  Lehnstühle  aus 
Tannenholz,  blutrot  angestrichen.  Hier  saßen  die  Richter, 
wenn  der  Mörder  zur  Leiche  seines  Opfers  geführt  wurde. 
Unheimlicher  aber  als  der  wüste  Friedhof,  unheimlicher 
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als  das  elende  Armenhaus  der  alten  Weiher,  unheim- 
licher seihst  als  das  ,,1ürmchen^^  mit  seinen  verwesen- 
den Leichen,  mit  der  jämmerlichen  Klage  der  Mütter, 
die  hier  das  ertrunkene  Kind  wiederjanden  oder  dem 
dumffen  Aufschrei  des  Mörders,  der  vor  der  Leiche  des 
Berauhten  zusammenbrach  —  oh,  viel  unheimlicher  er- 
schien dem  Volke  von  Berlin  das  alte  Gewölbe,  das  zwi- 
schen den  beiden  Gebäuden  lag.  Ging  man  aus  dem  Armen- 
haus auf  den  Hof,  so  hatte  man  zur  linken  Hand  starke 
verwitterte  Mauern,  die  ein  schmutziges  Xinkdach  trugen, 
ein  mächtiger  Holunderbaum  breitete  seine  Aste  dar- 
über aus.  Über  den  Hof  ging  man  über  Unrat  und  alte 
Knochen  durch  einen  langen  Gang,  kam  dann  in  ein 
Tonnengewölbe,  dessen  weißgraue  Wände  wie  die  Decke 
von  kristallisierten  balzen  erglänzte:  Stalagmiten  reckten 
sich  in  den  Raum,  den  nur  ein  -paar  elende  Luftlöcher  in 
den  mächtigen  Mauern  notdürftig  erhellten.  Zwölf  Särge 
standen  da  herum.  Särge  von  allen  Größen,  aus  Stein,  aus 
Eichenholz  und  aus  Kienholz,  mit  und  ohne  Deckel.  Und 
darin  standen,  saßen  und  lagen  zwölf  alte  Leichen,  durch 
die  trockene,  salpeterh  altige  Luft  zu  Mumien  verdorrt; 
die  Leichen  der  Familie  des  Ratsherrn  Koppe,  des  Stif- 
ters des  Friedhofs  und  des  Armenhauses. 


Die  SZENE  zeigt  dieses  Grabgewölbe  der  Familie  Koppe. 
Von  der  Mitte  hängt  an  verrosteten  Ketten  ein  eiserner 
Kranz  herab,  in  dessen  breite  Ösen  man  Fackeln  stecken 
kann.  Hinten  gerade  in  der  Mitte  führt  eine  steile  Treppe 
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hinauf  zur  Morgue,  die  durch  eine  starke  morsche  Eichentür 

abgeschlossen  wird.  Wenn  die  Tür  geöffnet  wird,  fällt  der 

Blick  in  die  oben  geschilderte  Leichenschauhalle.  Links 

vorne  sieht  man  den  Gang  zum  Spittel. 

Es  ist  neun  Uhr  abends. 


ERSTE   SZENE 

Vier  alte  Spittelweibchen  hocken  um  ein  Feuerchen,  sind 
bemüht,  es  zu  schüren.  Eine  einzige  alte  Stallaterne,  an 
einen  Sarg  gehängt,  beleuchtet  nur  wenig  die  Szene.  Ein 
fünftes  altes  Weib  sucht  hinten  zwischen  den  Särgen 
nach  Holz. 

1.  SPITTELWEIB 

Blast!  Blast!  {Sie  bläst  ins  Feuer.)         • 

2.  SPITTELWEIB 

Das  macht  warm  —  {schürt  mit  ihrem  Krückstock). 

3.  SPITTELWEIB 

Ein  schönes  Feuerchen  —  ein  gutes  Feuerchen  — 
{Sie  hält  ihre  Hände  über  das  Feuer). 

4.  SPITTELWEIB  {will  sich  ans  Feuer  drängen) 
Laßt  mich  auch  heran. 

1.  SPITTELWEIB 

Weg,  weg,  bist  viel  zu  jung  — 

2.  SPITTELWEIB 

Bist  nicht  einmal  achtzig  alt  — 
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3.  SPITTELWEIB 

Hundertundzwei  bin  ich  —  hundertundzwei  — 

5.  SPITTELWEIB  (schief ft  mühsam  einen  zerbrochenen 

Sargdeckel  heran) 

Holz  —  Holz  — 
I.  SPITTELWEIB 

Gutes  Holz  von  Särgen  — 

3.  SPITTELWEIB 
Feuerchen  wird  brennen  — 

5.  SPITTELWEIB  {z.um  vierten  Sfittelweib) 

Hilf,  hilf  es  zerschlagen.  {Die  beiden  schlagen  mühsam, 
mit  alten  Messern  Späne  herunter,  werfen  sie  ins  Feuer.) 

4.  SPITTELWEIB 

Schneid,  Messerchen,  schneid  — 

1.  SPITTELWEIB 
Blast,  blast  — '  [sie  bläst). 

2.  SPITTELWEIB 

Schürt,  schürt  —  {sie  schürt). 

3.  SPITTELWEIB 

Ein  gutes  Feuerchen,  ein  warmes  Feuerchen. 

6.  SPITTELWEIB    {kommt    durch    den    Gang    links, 
schlepp  in  einem  schmutzigen  Tuch  Kartoffeln) 

Da  komm  ich  an  —  keine  sah  mich  gehen  — 
I.  SPITTELWEIB 

Was  bringst  du  mit  ? 
6.  SPITTELWEIB 

Kartoffeln,  schöne  Kartoffeln,  ich  stahl  sie  dem  Bettel- 
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vogt  —  (Sü  öffnet  das  Tuch,  die  Kartoffeln  kullern 
auf  den  Boden.  Die  alten  Weiher  raffen  sie  auf) 

2.  SPITTELWEIB 

Kartoffeln  —  schöne  Kartoffeln  — 

3.  SPITTELWEIB 
Wieviel  —  wieviel? 

5.  SPITTELWEIB  {zählt) 
Drei  —  sechs  —  zehn  —  zwölf  — 

6.  SPITTELWEIB 
Noch  eine  —  gib  sie  her!  —  Dreizehn  sind  es! 
{Das  vierte  alte  Weih  hat  eine  Kartoffel  gegriffen,  sucht 
sie  zu  verbergen,  das  sechste  nimmt  sie  ihr  ab.) 

1.  SPITTELWEIB 
Dreizehn  —  zwei  für  jede! 

2.  SPITTELWEIB 
Eine  bleibt  übrig  — 

3.  SPITTELWEIB 
Die  ist  für  mich !  —  Hundertundzwei  Jahre  hab  ich 
—  hundertundzwei! 

6.  SPITTELWEIB 
Für  mich  ist  sie!  —  Ich  hab  sie  gestohlen  — 

1.  SPITTELWEIB 
Für  mich!  —  Ich  fand  des  Bettelvogts  Versteck! 

2.  SPITTELWEIB 
Teilt  sie!  —  Zerschneidet  sie! 

4.  SPITTELWEIB 
In  sechs  gleiche  Teile! 
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3.  SPITTELWEIB 

Nein,  nur  in  fünf! 

6.  SPITTELWEIB  {zum  vierten) 
Du  kriegst  nichts  mit  davon! 

1.  SPITTELWEIB 

Bist  nicht  einmal  achtzig  alt !  {Sie  lachen,  freuen  sich. 
Vorsichtig  legen  sie  die  Kartoffeln  in  die  heiße  Asche, 
während  des  Folgenden  immer  mit  dem  Feuer  beschäf- 
tigt) 

2.  SPITTELWEIB 
Das  ist  ein  Festtag! 

3.  SPITTELWEIB  {lachend) 
Die  andern  frieren  — 

5.  SPITTELWEIB 
Und  hungern  — 

4.  SPITTELWEIB 
Achtzehn  alte  Weiber  — 

6.  SPITTELWEIB 
Hübsch  zusammengepfercht  — 

1.  SPITTELWEIB 
In  zwei  kleinen  Stuben  — 

2.  SPITTELWEIB 
Im  Armenhaus. 

3.  SPITTELWEIB 
Hier  ist's  gut  — 

4.  SPITTELWEIB 
Hier  ist's  warm  — 


lachend, 

.  grinsend, 

idiotisch, 

vertiert. 
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lachend, 
grinsend, 
idiotisch, 
vertiert. 


5.  SPITTELWEIB 
Hier  gibt's  was  zu  essen  — 

6.  SPITTELWEIB 
Und  Platz  ist  hier  —  Platz! 

1.  SPITTELWEIB 
Zwischen  den  Särgen  der  Koppe  — 

2.  SPITTELWEIB 
Ha  —  Ha  —  die  guten  alten  Koppe  — 

2.  SPITTELWEIB 
Wir  fressen  ihre  Särge  — 

4.  SPITTELWEIB 
Fressen  die  Särge  der  Koppe  — 

5.  SPITTELWEIB 
Die  brennen  im  Feuerchen  — 

6.  SPITTELWEIB 
Im  guten,  warmen  Feuerchen  — 

1.  SPITTELWEIB 

Hab  ich  doch  mein  Lebtag  solchen  Spaß  nicht  ge- 
sehen! 

3.  SPITTELWEIB 

Hundertzwei  bin  ich  alt  —  hundertzwei  — 
{Man  hört  Lärm  im  Gang,  schwere  Schritte,  betrunkenes 
Rufen,  die  Spittelweiber  fahren  auf. 

2.  SPITTELWEIB 

Der  Bettelvogt ! 

4.  SPITTELWEIB 

Da  kommt  der  Bettelvogt! 
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Sie  stehen  mühsam,  hastig  auf,  ratlos,  verwirrt. 

5.  SPITTELWEIB 
Die  Kartoffeln  — 

6.  SPITTELWEIB 
Nehmt  die  Kartoffeln  — 

Sie  raffen  mühsam  die  Kartoffeln  auf,  verbergen  sie  in 

ihren  Schürzen  und  Kleidern. 
3.  SPITTELWEIB 
Heiß  —heiß! 


ZWEITE  SZENE 

Der  Bettelvogt  kommt  herein,  ein  sechzigjähriger,  lang- 
bärtiger Mann,  in  -phantastischer,  altmodischer  Uni- 
form. Er  ist  schwer  betrunken.  In  der  rechten  Hand 
schwingt  er  einen  Stock,  in  der  linken  eine  kleine  Laterne. 
Die  Weiher  fahren  auseinander . 

BETTELVOGT 
Hab  ich  euch!  Hab  ich  euch!  Dohlen,  Eulen,  trief- 
äugige Vetteln!  —  Dacht  ich's  mir  doch,  wo  sich  die 
Bande  versteckt  hält!  —  {ßr  brüllt)  Revision! 

I.  SPITTELWEIB 
Herr  Vogt  —  beim  wahrhaftigen  Herrgott  —  Herr 
Vogt  — 

BETTELVOGT 
Maul  halten!  —  Häh  —  da  komm  ich  ins  Spittel  zur 
Revision  —  denkt  wohl,  ich  könnt  nicht  zählen  ?  — 
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Weil  das  da  herumkrabbelt  wie  die  Maden  im  Aas  ? ! 

—  Nicht  stille  stehen  kann,  immer  wechselt  und  sich 
gleich  sieht,  wie  die  Kröten  im  Krautgarten!  —  Ge- 
zählt hab  ich  drüben  im  Armenhaus  —  häh,  häh  — 
gut  gezählt!  Da  waren  achtzehn  —  städtisch  —  ber- 
hnische  Spittelweiber!  —  Achtzehn  —  häh?  —  Da 
fehlen  sechs!  —  Sechs  auf  den  Kopf!  —  {Er  stellt  seine 
Laterne  zur  Erde.) 

2.  SPITTELWEIB 
Ich  —  bin  nur  mitgegangen  — 

BETTELVOGT  {schlägt  nach  ihr) 
Mitgehangen,  du  Hyäne!  Eins  wie  das  andere!  —  Da 
gibt  euch  der  Magistrat  von  Berlin  einen  Groschen 
und  drei  Pfennige  auf  den  Tag  —  und  womit  dankt 
ihr  ihm  ?  Treibt  euch  herum  —  mitten  in  der  Nacht! 
Kriecht  in  das  Grabgewölbe  —  macht  ein  Feuerchen 

—  tanzt  herum  —  ihr  Unkengezücht  —  längst  reif 
für  das  Grabloch!  Reif  für  die  Würmer!  Einscharren 
werd  ich  euch,  ihr  lebendes  Leichenzeug,  lebendig 
einscharren  da  draußen!  —  {Er  besinnt  sich,  dann 
großartig,  elegisch)  Wißt  ihr,  was  ihr  tut,  ihr  Aas- 
fhegen  ?  —  Ihr  entweiht  die  ewige  Ruhe  der  Familie 
des  seligen  Ratsherrn  Koppe  {er  nimmt  den  Hut  aby 
verbeugt  sich  vor  den  Särgen,  stolpert  dabei).  Gott  schenk 
ihm  ewige  Ruhe!  —  Des  Stifters  des  Armenhauses 
und  des  Friedhofes !  —  Grabschänderinnen  seid  ihr, 
Leichen vögel!  —  {Plötzlich  aufmerksam,  ergreift  er 
das  dritte  S-pittelweib  am  Arm)  Hah  —  alte  Schand- 
mähre, was  hast  du  da  ? 
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3.  SPITTELWEIB  {in  kindischer  Angst) 
Nichts,  Herr  Vogt,  gar  nichts ! 

BETTELVOGT 
Nichts,  du  berockter  Methusalem,  nichts  ?  Du  zahn- 
lose Wanze,  die  der  Teufel  vergessen  hat,  totzuquet- 
schen!  Laß  doch  mal  sehen,  du  Schürzenahasver,  du 
drecktriefende  Kellerassel!  {Er  faßt  in  ihre  Schürze, 
nimmt  ihr  die  Kartoffeln  weg) 

3.  SPITTELWEIB 
Ich  war's  nicht  —  ich  hab  sie  nicht  genommen  — 

BETTELVOGT 
Kartoffeln  —  seht  doch!  Kartoffeln  —  gestohlen, 
mir  gestohlen,  mir,  dem  städtisch  berlinischen  Toten- 
gräber und  könighch  preußischen  Bettelvogt!  —  Mir! 
—  Seht  doch,  seht  doch  —  Kartoffeln!  {Er  schlägt  das 
Weib)  Na  vv^arte,  du  diebische  Elster,  du  — 

3.  SPITTELWEIB 
O  weh  —  o  weh  — 

BETTELVOGT  {höhnend) 
O  weh  —  o  weh!  Paß  auf,  Diebsbande,  ich  will  euch 
das  Mausen  schon  austreiben!  {schlägt  sie) 

3.  SPITTELWEIB  {wimmernd) 
Hundertundzwei  bin  ich  alt  —  hundertundzwei! 

BETTELVOGT 
Ein  schönes  Alter,  um  den  Katechismus  zu  lernen !  — 
Das  sechste  Gebot  —  du   sollst   nicht  stehlen!    {er 
unterbricht  sich,   auf  die  anderen  Weiber  zu,  nimmt 
der  einen  und  andern  stoßend  und  schlagend  die  Kar- 
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toffeln  we^.  Ah,  du  auch  —  Nachteule  —  und  du  — 
einäugiger  Kakerlak  —  wartet  nur!  —  Die  Räuber- 
bande —  praßt  hier,  feiert  Festgelage  und  Orgien  auf 
Kosten  der  Obrigkeit  —  {Er  trägt  währenddes  die 
genommenen  Kartoffeln  zum  Feuer^  legt  sie  in  die  Asche. 
Die  Sfittelweiber  stehen  alle  zitternd,  wimmernd  in  der 
Mitte.  Als  Witwe  Feicht  an  ihrem  Stock  durch  den 
Gang  kommt,  ist  der  Bettelvogt  gerade  heim  Feuer.  Gleich 
zu  Beginn  merkt  man,  daß  zwischen  den  beiden  ein  ge- 
wisses Einvernehmen  herrscht,  daß  die  Witwe  Feicht 
eine  etwas  bevorzugte  Stellung  im  Spittel  einnimmt. 


DRITTE  SZENE 

WITWE  FEICHT  {zum  Bettelvogt) 
Was  lärmt  ihr  denn  so,  Herr  Vogt?  —  Bis  in  das 
Spittel  hört  man  den  Spektakel  —  was  gibt's,  Herr 
Vogt? 

BETTELVOGT  (seine  Stimme  ist  gleich  etwas  ver- 
ändert, klingt  sogar  ein  wenig  weinerlich,  als  ob  ihm 
bitteres  Unrecht  geschehen  sei) 

Gestohlen  haben  sie,  die  Unken,  die  alten  Schand- 
weiber! —  Gestohlen  —  meine  besten  Kartoffeln 
—  haben  sie  gestohlen  —  Orgien  feiern  sie  —  nächt- 
Hche  Gelage  —  auf  Kosten  der  Obrigkeit  — 

WITWE  FEICHT 
Setzt  Euch  hin,  Herr  Vogt  —  setzt  Euch!  Wißt  Ihr 
nicht,  was  der  Herr  Armenarzt  zu  Euch  sagte  ?  Keine 
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Aufregung,  Herr  Vogt,  keinerlei  Aufregung!  Das  zer- 
rüttet die  Nerven  — 

BETTELVOGT  {setzt  sich  neben  das  Feuer) 
Keine  Aufregung  —  keinerlei  Aufregung  — 

WITWE  FEICHT 
Jagt  sie  hinaus,  Herr  Vogt,  schickt  sie  weg!  —  Be- 
denkt: ihr  AnbHck  schadet  Euren  Nerven  — 

BETTELVOGT  (brüllt) 
Hinaus!  Marsch  —  hinaus!  —  Soll  ich  euch  Beine 
machen  ?  —  Ohrwürmer  —  Leichenmaden  —  hinaus ! 
—  {plötzlich  weinerlich)  Euer  AnbHck  schadet  meinen 

Nerven! 

WITWE  FEICHT  {reicht  ihm  eine  Schnupf  las  che) 
Da,  nehmt  ein  Schlückchen,  Herr  Vogt,  das  ist  gut 
für  die  Nerven  — 

Die  Spittelzveiber  trippeln  in  weitem  Bogen  um  ihn  herum, 
dem  Ausgang  zu.  Die  uralte  {das  dritte  Spittelweib)  zu- 
letzt. —  Witwe  Feicht  hat  derweil  unbemerkt  zwei 
Kartoffeln  aufgenommen,  steckt  sie  rasch  dem  dritten 
Spittelweib  zu. 

BETTEL  VOGT  {trinkt) 
Das  ist  gut  — 

WITWE  FEICHT  {zum  dritten  Spittelweib) 
Da  nehmt  die  Kartoffeln,  rasch  — 

Alle  sechs  Spittelweiber  ab. 
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VIERTE   SZENE 

WITWE  FEI  CHT  {hockt  zum  Feuer  nieder,  legt  die 
anderen  Kartoffeln  wieder  in  die  heiße  Asche,  dreht  sie) 
Nun,  Herr  Vogt,  will  ich  Euch  die  Kartoffelchen  bra- 
ten, schöne  Kartoffelchen,  große  Kartoffelchen  — 

BETTELVOGT  {grunzt) 
WITWE  FEICHT 

Nehmt  noch  ein  Schlückchen,  lieber  Herr  Vogt!  Gu- 
tes Schnäpschen,  bestes  Schnäpschen  —  von  dem  Jäger 
der  gnädigen  Frau  Gräfin  — 

BETTEL  VOGT  {trinkt  mit  Behagen). 

WITWE  FEICHT 
Hört,  guter  Herr  Vogt,  Ihr  müßt  Wache  halten  heut 
Nacht,   Die  gnädige  Frau  Gräfin  kommt  her  heute 
Nacht  und  das  Engelchen  — 

BETTELVOGT 

Die  Luis'  ? 

WITWE  FEICHT 

Ja,  die  Luis'  —  das  Zuckerpüppchen,  das  heilige 
Täubchen,  das  der  hebe  Herr  Jesus  segnete!  —  Stellt 
Euch  auf  den  Hof  —  laßt  die  Frau  Gräfin  herein  — 
führt  sie  hierher.  —  Und  vergeßt  nicht :  schließt  die 
Tür  zum  Armenhaus  —  daß  die  Alten  nicht  heraus- 
können. 
BETTELVOGT  {ruhmredig) 
Die  getrauen  sich  nicht,  die  Unken  —  haben  genug 
heute  nacht  — 
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WITWE  FEICHT 

Da  —  eßt  ein  Kartoffelchen,  lieber  Herr  Vogt  —  ein 
schönes  warmes  Kartoffelchen  —  {Sie  wirft  die  Kar- 
toffel von  einer  Hand  in  die  andere,  schält  sie  mit  dem 
Messer,  das  die  alten  Weiber  liegen  ließen,  reicht  sie  dem 
Vogt;  der  ißt)  —  Und  hier  noch  was,  guter  Herr  Vogt 

—  {Sie  greift  in  die  Tasche,  nimmt  ein  Geldstück)  — 
ein  blankes  Talerchen,  ein  hübsches  Talerchen  —  für 
Eure  Mühe  —  von  der  gnädigen  Frau  Gräfin!  {Sie 
gibt  das  Geld  dem  Vogt)  Und  nun  geht  —  geht,  Heber 
Herr  Vogt  — 

BETTELVOGT  {erhebt  sich  mühsam) 

Die  Dohlen  —  die  Hyänen  —  die  triefäugigen  Vetteln. 
WITWE  FEICHT  {steckt  ihm  die  Kartoffeln  in  dieJasche) 

Da  nehmt  —  gute  Kartoffelchen  —  eßt  sie  draußen 

—  das  wärmt  den  Magen!  —  {Nimmt  die  Schnaps- 
flasche, reicht  sie  ihm)  Und  vergeßt  das  Fläschchen 
nicht,  lieber  Herr  Vogt  — 

BETTELVOGT  {nimmt  die  Flasche,  geht  hinaus,  hin- 
ter ihm  die  Witwe  F eicht) 

Die  Kellerasseln  —  die  Nachteulen  —  {Er  schwankt 
in  den  Gang,  Witwe  Feicht,  die  die  Laterne  genommen 
hat,  hinter  ihm) 

Einen  Augenblick  ist  die  Bühne  leer. 

FÜNFTE   SZENE 

Man  hört  Stimmen  hinter  der  Tür  in  der  Mitte,  die  zur 
Morgue  führt.  Knirschend  schieben  sich  die  Riegel  zurück^ 
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knarrend  öffnet  steh  weit  die  große  Tür.  Etwa  zehn  Stu- 
denten kommen  die  Treppe  hinab,  Normannen  {blaue 
Mütze)  und  Märker  {orangene  Mütze),  einige  tragen 
Handlaternen,  zwei  mächtige  Fackeln,  die  sie  in  den 
Eisenkranz  stecken^  der  vom  Gewölbe  herabhängt.  Jetzt 
erst  wird  es  hell  auf  der  Szene,  man  sieht  deutlich  die 
Särge,  sieht  an  der  Wand  in  zweien  oder  dreien  der  Särge 
in  hockender  oder  sitzender  Stellung  mumifizierte  Leichen. 
Durch  die  offene  Tür  über  den  Stufen  blickt  man  in  die 
Morgue  —  sieht  ihre  hohen,  rotgestrichenen  Stühle,  ihre 
langen  hellen  Tische,  ihre  frischen  Leichen. 

MÖLLHAUSEN  {zu  Eitzen) 

Nun  Füchschen,  wie  gefällt  dir's  hier?  {Hält  die 
Fackel  hoch,  leuchtet  auf  die  Särge)  Brauchst  nicht  erst 
nach  Ägypten  zu  laufen,  um  Mumien  zu  sehen  —  da 
liegen  sie,  mitten  in  Berlin! 

EITZEN 

Weißt  du,  Leibbursch,  die  sind  mir  immer  noch  Heber, 
als  die  frischen  Leichen  da  oben  —  verdammt  noch 
mal,  ganz  schlecht  ist  mir  eben  geworden  — 

MÖLLHAUSEN  (lacht,  zeigt  mit  der  Hand  hinauf  zur 
Morgue) 

Oben!  Im  Leichenschauhaus  ?  —  Bist  eben  ein  Jurist! 
Na,  wirst  dich  auch  schon  daran  gewöhnen!  —  Wir 
haben  erst  heute  morgen  eine  bildsaubere  Leiche  ob- 
duziert, einen  alten  Kerl,  den  sie  erstochen  und  dann 
in  die  Spree  geworfen  hatten.  —  Da  —  schau  hinauf 
—  da  liegt  er  noch!  —  Die  beiden  Mörder  waren  da- 
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bei  —  mußten  zuschauen  —  na,  bleicher  wärst  du 
auch  nicht  gewesen,  Füchschen  —  Sie  wimmerten 
wie  Kätzchen  im  Märzenschnee  und  gestanden  dem 
Richter  alles,  was  er  wollte. 

KÜHN 

Kann  ich  ihnen  nachfühlen.  Einen  totschlagen  ist 
leichter,  als  da  zuschauen.  —  Und  du  tapferer  Me- 
diziner hast  natürlich  dein  Butterbrot  dabei  ge- 
gessen ? 

MÖLLHAUSEN 

Versteht  sich!  Ohne  die  Pfoten  zu  waschen.  —  Und 
ich  schwöre  dir,  es  hat  mir  ausgezeichnet  geschmeckt. 
{Auj  Schaff  ganz  zu,  der  an  einen  Sarg  gelehnt  steht): 
Na,  Bruder,  wie  gefällt  dir's  hier  ?  —  So  etwas  habt 
ihr  in  Bonn  nicht  und  nicht  in  der  ganzen  Welt! 
Mußt  schon  nach  Berlin  kommen,  um  das  zu  sehen 

—  mitten  in  der  Stadt. 

KÜHN 

Recht  hat  er.  —  Draußen  der  wüste  Armenfriedhof 

—  da  wo  wir  hineingingen,  war  die  Ecke  der  Selbst- 
mörder und  der  Hingerichteten. 

MÖLLHAUSEN 

Dann  dort  die  Morgue  —  die  zu  gleicher  Zeit  zum 
Leichenschauhaus  dient,  wie  zum  Seziersaal  und  zum 
Verhörsaal  des  Mörders  vor  dem  getöteten  Opfer  — 
hübsche  Kombination,  was  ?  —  Und  dann  —  da  hin- 
aus —  das  elende  Spittel  mit  den  ältesten  und  ärm- 
sten Weibern  der  Stadt. 
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KÜHN  {unterbricht  ihn) 
Donner  —  wir  müssen  Wachen  ausstellen  — 

MÖLLHAUSEN  {zu  zwei  Studenten) 
Ihr  zwei  geht  oben  hinauf,  paßt  an  der  Türe  des  Lei- 
chensaales auf.  {Die  zwei  die  Treffe  hinauf  ab.)  Und 
du,   Leibfuchs,  gehst  durch  den  Gang  da!    Stellst 
dich  am  Ende  auf,  da  wo  er  auf  den  Friedhof  mündet 
—  beim  Hof  des  Altweiberhauses.  Und  —  wenn  was 
Verdächtiges  naht  —  Bescheid  geben! 
EITZEN 
Gut,  Leibbursch,  verlaß  dich  auf  mich.  {Er  geht  durch 
den  Gang  ab) 

KÜHN  {zu  Schaff ga?iz) 
Es  ist  der  sicherste  Ort  in  Berhn  —  und  die  BerHner 
fürchten  ihn  wie  die  Cholera  — 

MÖLLHAUSEN 
O  ja,  hier  kann  man  ein  freies  Wort  sprechen.  —  Doch 
könnten  den  hübschen  Dachsbau  auch  andere  Füchse 
gefunden  haben,  die  sich  ebenso  wenig  wie  wir  vor 
Mumien  fürchten  und  vor  Leichen  — 

SCHAFFGANZ  {sieht  ringsum) 
Das  leuchtet  und  ghtzert  wie  in  einer  Tropfstein- 
höhle. 

KÜHN 
Stalagniten  —  Die  Mauern  schwitzen  Salpetersalze. 
Oben  erscheint  einer  der  Studenten. 

I.  STUDENT 
Studenten  kommen  — 
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MÖLLHAUSEN 

Wer? 
I.  STUDENT 

Rote  Mützen  —  Vandalen !  Sind  auch  ein  paar  grüne 

Westfalen  dabei. 
MÖLLHAUSEN 

So  ist's  recht!  —  Je  mehr  je  besser! 


SECHSTE  SZENE 

Oben  kommen  eine  Reihe  Studenten  durch  die  Türe,  sie 
tragen  weinrote  {Vandalen)  oder  grüne  Mützen  (West- 
falen). Einzelne  Studenten  tragen  besonders  farbige  Müt- 
zen, Mitglieder  auswärtiger  Verbindungen.  Schaffganz 
trägt  den  weißen  Stürmer  der  Bonner  Rhenanen. 

KÜHN 

Endlich  da  ? 
2.  STUDENT 
Guten  abend,  die  Herren !  —  Schweinewetter  draußen. 

Allgemeine  Begrüßung,  Händeschütteln  usw. 

MÖLLHAUSEN 

Silentium!  Als  erster  Chargierter  der  präsidierenden 
Normannia  bitte  ich  um  Ruhe.  (Sofortiges  Stillschwei- 
gen. Möllhausen  spricht  kräftig,  aber  nicht  allzu  laut.) 
Es  ist  ja  nicht  das  erstemal,  daß  wir  hier  zusammen 
sind  —  und  wir  wissen  alle,  weshalb  und  zu  welchem 
Zwecke.     Ich   brauche  also  darüber  kein  Wort  zu 
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verlieren.  —  Es  gärt  in  Europa  —  und  wir  alle 
wissen  —  fühlen  es  mehr  noch  —  daß  über  kurz  oder 
lang  der  Augenblick  kommen  wird  —  kommen  muß, 
in  dem  die  Völker  diesen  unerträglichen  Druck  der 
Knechtschaft  abschütteln  werden  {Leise  Zustimmung^ 
die  sofort  durch  das  „Silentium"  abgeschnitten  wird) 
Silentium!  —  Dieser  Augenblick  soll  uns  bereit  finden: 
das  ist  das  A  und  O  unserer  Beratungen !  Unsere  Her- 
zen, das  weiß  der  Himmel,  sind  bereit  — 

KÜHN  {dazwischen) 
Und  unsere  Arme  auch! 

MÖLLHAUSEN 
Silentium !  —  Wir  wissen  gut,  daß  genau  so,  wie  wir, 
fast  alle  Kreise  des  Volkes  denken,  vor  allen  —  mit  den 
geringen  Ausnahmen  der  Mucker  und  Kriecher — auch 
unsere  Professoren  und  die  ganze  Studentenschaft! 
Ich  gebe  nun  das  Wort  meinem  lieben  Kartellbruder 
stud.  Schaffganz,  der  zuletzt  drei  Semester  in  Wien 
war  und  in  der  dortigen  Bewegung  eifrig  mitgearbeitet 
hat.  Er  wird  uns  einige  wertvolle  Winke  geben 
können  —  ich  bitte  für  ihn  um  Silentium! 

SCHAFFGANZ  {er  spricht  anfangs  befangen  und  schlecht, 
dann  immer  stärker  mit  wachsender  Begeisterung 
Meine  Herren !  Was  das  deutsche  Volk  will,  wissen  wir 
alle!  Preßfreiheit,  Redefreiheit,  freies  Vereins-  und 
Versammlungsrecht,  Geschworenengerichte,  unab- 
hängige Richter!  Amnestie  der  politisch  Verurteilten! 
Gleiche    politische    Berechtigung    aller,    allgemeine 
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deutsche  Volksvertretung  und  vor  allem  —  ein  einiges 
deutsches  Vaterland!  Tausendfach  sind  diese  Forde- 
rungen formuliert  worden,  denen  die  Regierungen 
stets  ihr  höhnisches  „Nein"  entgegensetzten.  —  Wie 
wir  nun  aber  diese  Forderungen,  die  ein  Lebensele- 
ment für  das  deutsche  Volk  sind,  durchsetzen  können 
—  das  ist  die  Frage.  Daß  es  gutwillig  gehen  wird, 
glaubt  auch  der  größte  Optimist  nicht  —  so  bleibt 
nur  eines  übrig:  der  Kampf  —  die  Revolution!  —  Sie 
muß  kommen  und  sie  wird  kommen,  das  wissen  die 
Fürsten  in  ihren  Schlössern  so  gut  wie  wir,  jedermann 
erwartet  sie,  in  ganz  Europa!  —  Die  Machthaber  sind 
längst  vorbereitet  für  den  großen  Tag  —  sie  haben 
ihre  Soldaten,  haben  Flinten  und  Kanonen  — 
Aber  das  Volk  ? 

Es  ist  geschieden,  zerrissen  in  Stände  und  Kreise  und 
Kasten  —  und,  glauben  Sie  mir,  meine  Herren,  in 
Berlin  mehr,  wie  irgendwo  sonst  in  Deutschland!  Die 
Gelehrten,  die  Beamten,  die  Kaufleute  —  die  Hand- 
werker —  die  Arbeiter  —  sie  verkehren  alle  nur  unter- 
einander und  der  eineStand  hat  mit  dem  andern  so  wenig 
Fühlung,  wie  der  Neger  mit  dem  Chinesen  hat!  Wie 
soll  da  an  dem  Tage,  der  nahe  ist,  ein  geeintes  Volk 
sich  zusammen  finden,  mit  einem  festen  Willen,  be- 
reit, die  Fesseln  der  Knechtschaft  zu  zerschlagen!? 
Brüder!  Die  festen  Quadersteine  für  der  Frei- 
heit Haus  hegen  da  —  aber  es  fehlt  das,  was  sie 
verbinden  kann,  der  Mörtel,  der  aus  den  vielen  ein 
Ganzes  macht!  Wie  in  unserm  geliebten  Vaterlande 
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die  kleinen  Staaten  und  Stätchen  verschwinden  müs- 
sen, um  einem  einzigen  großen  Deutschland  Platz  zu 
machen,  so  müssen  auch  die  einzelnen  Volksteile  fest 
aneinander  geschmiedet  werden!  Und  diesen  Kitt, 
diesen  verbindenden  Mörtel  sollt  ihr  geben,  ihr  — 
Studenten !  Ihr,  die  ihr  aus  allen  Volksklassen  hervor- 
gegangen seid,  ihr  seid  berufen,  alle  Klassen  zu  ver- 
einigen und  in  ihrer  Einigkeit  zu  bewahren!  —  So 
machten  vdr  es  in  Wien,  so  Freunde,  mögt  ihr  es  auch 
in  Berlin  machen!  Sprecht  mit  den  Kaufleuten,  be- 
sucht die  Vereine  und  Gesellschaften  der  Handwerker! 
Geht  auch  zu  den  Arbeitern  hinaus  in  die  Vorstädte. 

KÜHN 
In  das  Voigtland  vor's  Rosenthaler  Tor! 

SCHAFFGANZ 
Verachtet  nicht  die  letzten  und  ärmsten  I  Zieht  in  die 
Herbergen  und  Spelunken,  denkt,  daß  im  Kampfe  für 
die  Freiheit  eine  Brust  so  viel  wert  ist,  v^de  die  andere! 
Und  vergeßt  nicht.  Freunde,  daß  die  Zeit  drängt: 
viel  näher,  als  ihr  glaubt,  ist  der  große  Tag.  Schwül, 
heiß,  vide  vor  dem  Gewitter,  liegt  es  auf  uns,  nimmt 
uns  den  Atem  fast  —  bald  aber  werden  die  Wolken 
zerreißen  und  im  Wettersturme  wird  Europas  Him- 
mel blutrot  erleuchten.  —  So  schlaft  nicht,  Brüder, 
arbeitet,  schafft!  Agitieren  sollt  ihr,  jeden  Tag  und 
jede  Nacht!  Wühlt  auf,  reizt,  hetzt!  Werft  euer  Wort 
wie  glühenden  Zunder  in  die  Massen!  Fürchtet  euch 
nicht,  was  tut's,  wenn  euch  die  Schergen  fassen  und 
in  die  Kerker  werfen  ? !  Euer  Gedanke  wird  weiter- 
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fressen,  wird  von  anderen  Lippen  wieder  zu  hundert 
anderen  Ohren  reden!  Wo  ihr  standet,  werden  dann 
viele  tausend  Schnitter  stehen,  werden  mit  eisernen 
Sensen  die  schlimme  Saat  mähen,  die  die  Fürsten  säten ! 
Und  so  schwört  mir,  Brüder,  auf  diesen  Schläger,  der 
rein  leuchtet,  wie  unsere  heilige  Sehnsucht,  schwört 
mir  alle,  daß  ihr  euer  Leben  geben  wollt  für  Deutsch- 
lands Freiheit !  {Er  streckt  den  Studenten  das  blitzende 
Rapier  hin) 

MÖLLHAUSEN 
Als  erster  Chargierter  der  Normannia  schwöre  ich 
dir's  für  mich  und  meine  Brüder !  {Er  legt  die  rechte 
Hand  auf  die  Klinge) 

2.  STUDENT 

Und  ich  für  Vandalia!  {Dieselbe  Geste) 
I.  STUDENT 
Für  Marchia !  {Dieselbe  Geste) 

3.  STUDENT 

Für  Guestfalia!  {Dieselbe  Geste) 

SCHAFFGANZ  {faßt  den  Schläger  in  beide  Hände) 
Und  ich,  Brüder,  gelobe  euch,  bei  diesem  Stahl,  der 
nach  Blut  schreit,  bei  dem  Band,  das  in  den  Farben 
der  Trikolore  um  meine  Brust  sich  schlingt  und  dem 
andern,  das  —  schwarzrotgolden  —  uns  Deutschland 
selbst  bedeutet,  bei  dem  höchsten  Schatze  der  Men- 
schen, den  die  Tyrannen  uns  stahlen:  bei  der  Frei- 
heit —  daß  ich  dem  heiligen  Kampfe  mein  Leben 
weihe  —  bis  in  den  Tod ! 
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KÜHN 

Und  ein  Hundsfott,  der  seinen  Eid  bricht! 

Die  Studenten  umdrängen  Schaff  ganz,  umarmen  ihn,  er 
wehrt  sie  ah. 

1.  STUDENT 

Wir  gehen  morgen  zum  Handwerkerverein,  der  tagt 
in  der  Hasenheide. 

2.  STUDENT 

Mein  Vater  hat  eine  Fabrik  in  Tegel  —  hundertund- 
fünfzig Arbeiter,  da  fahr  ich  hinaus  — 

3.  STUDENT 

Wir  wollen  heut  nacht  noch  zur  „Ledernen  Flinte" 

—  da  trifft  man  allerhand  Volk  — 
KÜHN 

Dann  gehen  wir  zum  „Hundeleben"!  —  Gehst  du 

mit,  Bruder  ? 
SCHAFFGANZ 

Hundeleben  ?  —  Was  ist  das  ? 
KÜHN 

Ein  Tanzlokal.  —  Eigentlich  heißt  es  Kolosseum  — 

aber  wir  Berhner  nennen's  „Hundeleben". 

SCHAFFGANZ 

Mir  steht  der  Sinn  nicht  aufs  Tanzen  — 
KÜHN 
Nicht  darum !  —  Aber  man  trifft  da  viele  Menschen, 
alles  durcheinander,  hoch  und  niedrig.  —  Da  kann 
man  agitieren,  wie  du's  nennst! 
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SCHAFFGANZ 
Dann  bin  ich  euer  Mann. 

Eitzen  stürzt  aus  dem  Gang  heraus. 

SIEBENTE   SZENE 

EITZEN 

Still,  still  1  —  Es  kommen  Leute  — 

MÖLLHAUSEN 
Wer  kommt  ? 

EITZEN 
Vier  Männer !  —  Sie  kamen  von  der  Straße  auf  Pfer- 
den, der  Bettelvogt  schloß  ihnen  die  Friedhoftüre 
auf!  Sie  stiegen  ab,  einer  nahm  die  Pferde.  —  Die 
drei  anderen  gingen  über  den  Hof  des  Armenhauses, 
nahmen  die  Richtung  hierher  — 

I.  STUDENT 
Was  machen  wir  ?  —  {Aufgeregtes  Reden,  Raunen) 

MÖLLHAUSEN 
Silentium!  —  Wir  müssen  sehen,  wer  es  ist  —  man 
darf  uns  hier  nicht  überraschen !  —  Nehmt  die  Fackeln 
—  die  Laternen  {es  geschieht)  —  geht  in  den  Leichen- 
saal! —  Nur  sechs  bleiben  hier  oder  sieben  —  wir  ver- 
bergen uns  hinter  den  Särgen  — 

Die  Studenten   gehen   die  Treppe   hinauf  zur  Morgue, 

schließen  die  Tür  hinter  sich.  Einige  bleiben  da,  verbergen 
sich  hinter  den  Särgen. 

EITZEN  {zoährenddessen) 
Darf  ich  hierbleiben,  Leibbursch  ? 
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MÖLLHAUSEN 

Wenn  du  magst!  —  Schnell,  verkriech  dich  dahinten! 
Es  ist  wieder  völlig  dunkel.  Nach  einem  Augenblick  kom- 
men aus  dem  Gang  die  Gräfin  Ida  Hahn-Hahn  und 
Frhr.  von  Thüngen.  Hinter  ihnen,  mit  einer  Laterne,  der 
'Jäger  der  Gräfin.  Die  Gräfin  ist  in  Herrenanzug,  etwa 
wie  George  Sand  gekleidet,  dazu  schwarzer  andalusischer 
Mantel,  den  sie  über  die  linke  Schulter  wirft. 

ACHTE  SZENE 

GRÄFIN  HAHN-HAHN 

Sie  langweilen  mich,  Baron!  —  Ich  habe  Ihnen  nun 
schon  ein  dutzendmal  gesagt,  daß  ich  Ihres  ritter- 
lichen Schutzes  nicht  bedarf  —  hier  so  wenig,  wie 
sonst  irgendwo.  Wozu  habe  ich  meine  Jäger? 

FRHR.  V.  THÜNGEN 
Und  warum  soll  ich  weniger  gelten,  als  die  Jäger,  Frau 
Gräfin  ?  Warum  wollen  Sie  mir  nicht  gestatten,  mich 
anzuschließen  ? 

GRÄFIN 
Aufzudrängen,  Baron,  aufzudrängen!   Wenn  ich  Sie 
nötig  habe,  lasse  ich  Sie  schon  rufen. 

THÜNGEN 
Frau  Gräfin  wissen,  daß  ich  keine  ruhige  Sekunde  habe, 
wenn  ich  Sie  auf  solchen  Streifzügen  weiß  —  {Er 
unterbricht  sich,  sieht  herum.  Nimmt  dann  dem  Jäger 
die  Laterne  aus  der  Hand,  hält  sie  hoch,  blickt  um  sich) 
—  Herrgott,  Gräfin  —  wo  sind  wir  hier  ? 
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GRÄFIN  (lacht  auf) 
Im  „Türmchen",  Baron!  Haben  Sie  nicht  bemerkt, 
daß  wir  über  die  Gräber  schritten  ?  —  Schauen  Sie 
sich  nur  um  —  da  sind  Särge  —  und  Mumien  —  {Da 
der  Baron  unwillkürlich  einen  Schritt  zurück  macht)  — 
Fürchten  Sie  sich,  Baron  ? 

THÜNGEN 
Bei  meiner  Ehre,  nein !  —  Aber  was,  ums  Himmels- 
willen,  wollen  Sie  hier  ?    (Er  gibt  die  Laterne^  dem 
Jäger  zurück^ 

GRÄFIN  {lacht) 
Was  ich  hier  will  ?  —  Ein  —  Rendezvous !  —  Sie  sind 
neugierig,  Baron. 

THÜNGEN 
Verzeihung  — 

GRÄFIN  {kokett) 
Und  wenn  ich  Sie  nun  doch  mitgenommen  hätte, 
Baron  —  hierher,  um  Ihnen  etwas  zu  sagen  ? 

THÜNGEN 
Mir  ?  —  Hier  ?  —  Was  ? 

GRÄFIN 
Nun,  Baron  ? 

THÜNGEN  {mit  flöfdicher  Hoffnung) 
Gräfin das  „Nein"  habe  ich  zu  oft  gehört  —  da- 
zu brauchten  Sie  mich  nicht  herzuholen!  —  Wenn 
also,  wenn  es  ein  —  {ausbrechend):  Gräfin!  Gräfin! 
{Er  geht  einen  Schritt  auf  sie  z«,  streckt  ihr  beide  Hände 
entgegen) 
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GRÄFIN  {sehr  kühl) 
Sie  irren  sich,  Baron. 

THÜNGEN  (flehend) 
Seit  drei  Jahren  spielen  Sie  mit  mir  —  Gräfin,  ma- 
chen Sie  ein  Ende! 

GRÄFIN  (kühl) 
Sind  Sie  noch  immer  Lutheraner  ? 

THÜNGEN 

Gräfin  — 

GRÄFIN 

Wenigstens  habe  ich  nirgend  erzählen  hören,  daß  der 
Freiherr  Axel  von  Thüngen  katholisch  woirde.  — 
Nun  wissen  Sie,  was  mein  Kuß  kostet! 

THÜNGEN 

Gräfin,    Sie    verlangen   —  Bedenken  Sie   —  meine 
Familie  — 
GRÄFIN 
Sind  die  Thüngens   besser  wie  die  Hahns  ?  —  War 
ich  nicht  lutherisch  wie  Sie,  Baron,  ehe  ich  die  Wahr- 
heit erkannte? 

THÜNGEN 

Meine  Ahnen  fochten  bei  Lützen  mit  Gustav  Adolf  — 

GRÄFIN  (lacht) 

Und    Ihre    bayrischen    Vettern    mit    dem   Pappen- 
heimer! 

THÜNGEN 
Das  Regiment  —  ich  müßte  den  Abschied  nehmen  — 
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GRÄFIN  {lächelnd) 
O  nein!  —  Da  kennen  Sie  unsern  König  schlecht. 

THÜNGEN 

Gräfin  —  meine  alte  Mutter  würde  es  nicht  über- 
leben — 

GRÄFIN 
Ist  meine  Mutter  daran  gestorben  ? 

THtJNGEN 
Gräfin  —  ich  — 

NEUNTE   SZENE 
Möllhausen  räuspert  sich  laut,  hustet,  kommt  hervor. 

MÖLLHAUSEN 

Warten  Sie  einen  Augenblick,  meine  Herrschaften  — 
DER  JÄGER  (springt  zurück,  neben  die  Gräfin) 

Zurück,  Frau  Gräfin  — 
THÜNGEN  (zieht  seinen  Degen) 

Was  soll  das  heißen  ? 

Die  andern  Studenten  kommen  heraus. 

MÖLLHAUSEN 

Nur   keine   Aufregung!    —   (ruft  nach  oben)    Heda, 
Freunde,  Licht! 
Die  Tür  zur  Morgue  geht  auf,  die  Studenten  kommen  mit 
ihren  Fackeln  und  Laternen  herunter. 

THÜNGEN 
Eine   Falle!     (Er  stellt  sich  deckend  vor  die  Gräfin^ 
neben  ihr  der  Jäger,  der  eine  lange  Pistole  gezogen  hat. 
Auch  die  Gräfin  nimmt  ein  kurzes  Pistol.) 
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KÜHN  {hat  einem  der  Studenten  eine  Fackel  aus  der 
Hand  genommen,  eilt  auf  die  Gruppe  zu) 
Hol  mich  der  Teufel  —  das  ist  die  Gräfin  Hahn! 

GRÄFIN  (etwas  verächtlich) 
Studenten ! 

MÖLLHAUSEN 
Jawohl,  Studenten  —  nicht  mehr  und  nicht  weniger! 
—  Wir  hatten  hier  eine  kleine  Besprechung,  die  nicht 
für  die  Öffentlichkeit  bestimmt  war.  Unsere  Wachen 
meldeten  das  Kommen  mehrerer  Leute  —  wir  wollten 
uns  überzeugen,  welche  Spürhunde  uns  hier  über- 
raschen wollten.  Daher  verbargen  wir  uns.  Mittler- 
weile haben  wir  uns  von  Ihrer  Harmlosigkeit  vollkom- 
men überzeugt  —  wir  haben  durchaus  nicht  die  Ab- 
sicht, Ihre  Privatangelegenheiten  noch  näher  kennen 
zu  lernen.  Wir  räumen  Ihnen  daher  das  Feld  — 

THÜNGEN 

Sie  haben  uns  belauscht! 
MÖLLHAUSEN  (fest  zur  Gräfin) 

Ohne  es  zu  woUen.  Aber  Sie  mögen  unserer  Diskretion 

völlig  versichert  sein,  Frau  Gräfin,  ich  stehe  Ihnen  für 

mich  wie  für  meine  Freunde. 
GRÄFIN  (verächtlich) 

Crapule  — 
KÜHN 

Was? 
THÜNGEN  (zu  Möllhausen) 

Sie  haben  gehorcht,  wie  Lakaien  an  der  Tür  —  da 
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werden  Sie  auch  schwatzen  wie  Lakaien!  Morgen  weiß 
ganz  BerHn,  was  Sie  hier  gehört  haben!   . 

GRÄFIN  {hochmütig) 
Was  schert  das  mich  ? ! 

SCHAFFGANZ  (sich  mühsam  mäßigend) 
Herr  Rittmeister,  unser  Wort  auf  ^tudentenehre,  daß 
wir  Diskretion  bewahren. 

THÜNGEN  {höhnisch) 
Ihr  Ehrenwort?  —  Halten  Sie  mich  für  so  naiv,  daß 
ich  nicht  ahnen  würde,  was  Sie  hier  machen  in  diesem 
Versteck?  Konspiriert  haben  Sie!  —  Gegen  die  Re- 
gierung! —  Gegen  den  König!  —  Leugnen  Sie  doch! 

SCHAFFGANZ  {vor) 
Ich  leugne  es  gar  nicht.  —  Um  so  weniger,   da  ich 
heute  der  Redner  war. 

THÜNGEN 
Hetzreden!   Aufwiegler  und  Rebellen!   —  Und  Sie 
Lump  bilden  sich  ein,   daß  ich  Ihr  Wort  nehmen 
werde  ? 

KUHN  {schreiend,  auf  Thilngen  zu,  Möllhausen  hält  ihn 
zurück) 
Nimm  dich  in  acht! 

SCHAFFGANZ  {ruhig,  sich  mit  aller  Kraft  mäßigend, 
zu  detn  vordrängenden  Kühn) 

Sei  ruhig,  das  geht  mich  an!  {Zu  Thüngeti)  Herr  Ritt- 
meister, wir  nennen  das  Tusch  —  wollen  Sie  mir 
Genugtuung  geben  mit  der  Klinge  in  der  Hand  ?  {Er 
hebt  seinen  Schläger) 
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THÜNGEN  {schweigt), 

I.  STUDENT 

Auf  Hieb  — 

EITZEN 

Er  ist  Offizier  —  da  heißt  es  Stich  — 

SCHAFFGANZ 

Auf  Hieb   und  Stich  —  mir  gilt's  gleich!   —   Nun, 
Herr  Rittmeister  ? 

THUNGEN  {hebt  seinen  Degen,  steckt  ihn  mit  einem 
Ruck  in  die  Scheide.  Nach  einer  kleinen  Weile) 
Nein. 

KÜHN  {höhnisch  lachend) 
Dacht  ich's  mir  doch!  —  So  sind  sie  alle. 

GRÄFIN 
Baron! 

THÜNGEN 
Mein  Degen  gehört  dem  König,  mein  Degen  —  ist 
mir  zu  gut  für  Sie!  {Wutschreie,  Lärm  unter  den  Stu- 
denten) Für  Sie  paßt  die  Kugel.  —  So  will  ich  mich 
schießen  mit  Ihnen,  wenn  Sie  wollen!  —  (Zw  dem. 
Jäger)  Gib  die  Pistolen!  {Der  Jäger  zieht  eine  zweite 
Pistole  aus  dem  Gürtel,  geht  einen  Schritt  vor  und  hält 
beide  Möllhausen  hin) 

MÖLLHAUSEN  {zögert) 
Das  ist  gegen  allen  Komment  — 

THÜNGEN 

Was  geht  mich  euer  Komment  an  ? 
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KLHN  (zu  Schaff  ganz,  dir  eine  Bciccgung  auf  den  Jäger 
zu  viacht) 

Tu's  nicht,  Bruder!  —  Es  ist  der  Thüngen,  der  beste 
Pistolenschütze  in  Berlin! 

EITZEN 

Der  Thüngen  von  den  Ulanen! 

Eine  kurze  Pause;  die  Gruppen  stehen  sich   abzvartend 
gegenüber. 

THÜNGEN  {zu  Schaffganz) 
Ja,  der  Thüngen!  —  Da  schweigt  der  Maulheld! 

SCHAFFGANZ  {schreit) 
Gib  die  Pistole  — 

Die  Studenten  auf  ihn  zu,  zvollen  ihn  zurückhalten. 

EITZEN 

Nein,  nein!  —  Der  schießt  jedes  Aß  aus  der  Karte  — 

2.  STUDENT  ' 

Mord  ist  es! 

KÜHN 

Nimm    doch    den    Schläger   —  zwing   ihn,    sich   zu 
wehren ! 

SCHAFFGANZ   {sie  abschüttelnd) 

Laßt  mich!  —  Gib  die  Pistolen! 
GRÄFIN 

So  ist's  recht,  mein  Junge! 
MÖLLHAUSEN  {zum  Jäger) 

Gib  her! 
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JÄGER 

Hier,  Herr,    {er  reicht  Möllhausen  die  IVajfen,  dieser 

hält  sie  auf  den  Rücken!) 
MÖLLHAUSEN  (zw  Schaff  ganz) 

Wähle! 
SCHAFFGANZ 

Rechts ! 

Möllhausen  reicht  ihm  die  Waffe,  gibt  die  andere 
an  Thüngen. 
MÖLLHAUSEN 

Schafft  Platz,  gebt  die  Bahn  frei!  —  {zu  Schaffganz) 

Geh  dort  hinüber!  —  {zu  Thüngen)  Und»Sie  dorthin, 

Herr! 
KUHN  {zu  Schaffganz,  der  nach  links  geht) 

Ich  bin  dein  Sekundant.  —  Und  das  schwör  ich  dir  — 

trifft  er  dich  —  stech  ich  ihn  tot,   den   Hund!  — 

{leiser)    Hast   du    noch    was    auszurichten,    für    den 

FaU  — 
SCHAFFGANZ 

Nein.  —  Nur  —  grüß  meine  Eltern!  —  Schreib  ihnen 

—  {er  spricht  leise  weiter). 
I.  STUDENT  {zu  Thüngen,  sehr  förmlich) 

Herr  Rittmeister,  wenn  Sie  einen  Sekundanten  wün- 
schen — 

THÜNGEN 

Ich  werde  allein  fertig.    Danke. 

I.  STUDENT 

Um  so  besser!  {Beide  Duellanten  sind  inzwischen  an 
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ihrem    Platze   angekommen   —    an   beiden    Seiten   der 

Bühne,  in  der  Mitte) 
MÖLLHAUSEN 

Räumt  den  Sarg  fort,  den  da,  vorne! 
{Einige  Studenten  schieben  den  Sarg  zurück,  so  daß  die 
Bahn  frei  ist.  Die  Gräfin  steht  mit  ihrem  Diener  ganz,  vorne 
rechts,  die  Studenten  an  den  Wänden  herum.  Die  Treffe 
ist  frei.  Inzwischen  haben  die  Studenten  wieder  ihre  Fackeln 
in  den  Eisenkranz  gesteckt,  die  Bühne  ist  leidlich  erhellt. 
GRÄFIN  {betrachtet  Schaffganz  durch  ihr  Lorgnon) 

Es  ist  ein  schmucker  Bursch  —  schade  um  ihn! 
MÖLLHAUSEN  {geht  nach  hinten,  stellt  sich  auf  eine 

Treppenstufe) 

Meine  Herren,  ich  verzichte  auf  die  Formeln  unseres 

Komments,  den  der  Herr  Rittmeister  ja  doch  nicht 

gelten  läßt  — .  Ich  werde  kommandieren  eins  —  zwei 

—  drei!  Zwischen  zwei  und  drei  dürfen  Sie  schießen, 

nicht  vor  zwei  und  nicht  nach  drei !  —  Einverstanden, 

Herr  Rittmeister? 
THÜNGEN 

Einverstanden. 
MÖLLHAUSEN 

Und  du,  Bruder? 
SCHAFFGANZ 

Ja. 
MÖLLHAUSEN 

Also  heben  Sie  die  Waffen!  {Es  geschieht,  Schaff  ganz 

hält  die  Waffe  hoch  mit  gekrümmtem  Ellenbogen,  Thün- 
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gen  dagegen  ausgestreckt,  so  daß  er  sofort  visieren  kann) 
Ich  kommandiere:  Eins  —  {Schaff ganz,  streckt  du 
Waffe  jetzt  auch  aus,  zielt)  ■ —  Z\v 

ZEHNTE   SZENE 

///  der  offenen  Tür  zur  Morii^ue  erscheint  Luise  ßrauu, 

hinter  ihr  Witwe  f eicht.   Luise  legt   ihre  llaiid  auf  die 

Schulter  Möllhause/is  und  ruft  hell: 

LUISE 

Nein!  —  Nein!  -^  {Möllhausen  stutzt,  uiilcrbricht  sich, 
geht  eine  Stufe  hinab,  schaut  zu  ihr  hinauf.  Die  Duel- 
lanten lassen  unzvillkürlich  die  Piitolen  sinken.) 

MÖLLHAUSEN 
Was  soll  das  ? 

LUISE 
Ich  will  nicht.  -     Gcbl  die  Waffen  weg. 

GRÄFIN 
Luise! 

EITZEN 
Das  Wundermädchen ! 

Luise  geht  die  Treppe  hinab,  erst  ein  paar  Schritte  nach 
links,  auf  Schaff  ganz  zu. 

LUISE 
Geht  auseinander!  Geht!  —  Im  Namen  Jesu  Christi, 
VI ns eres  Herrn. 

SCHAFFGANZ 
Schafft  sie  weg! 
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LUISE 
Also  spricht  der  Herr  — 

SCHAFFGANZ  {unterbricht  sie,  heftig) 
Macht  der  Komödie  ein  Ende!  Werft  das  Mädchen 
hinaus!  —  Und  gib  endUch  dein  Kommando! 

Einige  Studenten  auf  Luise  zu. 

LUISE  (zu  Seh  äff  ganz) 
Und  du  wirst  doch  nicht  schießen!  (Sie  wendet,  geht 
mit  raschen   Schritten  auf  Thiingen  zu)  Herr  Baron, 
geben  Sie  die  Pistole  — 

THÜNGEN 

Aber  Mädchen  — 

LUISE 
Die  Pistole! 

THÜNGEN 

Geh  zur  Seite,  Luise. 

LUISE  (heftig) 
Nein,  ich  gehe  nicht!  Ich  will  die  Waffe  — 

MÖLLHAUSEN  (zu  den  Studente?i) 
Bringt  sie  hinaus !  (Einige  Studenten  fassen  sie  an.) 

EITZEN 

Komm,  komm,  hier  ist  keine  Kinderstube! 

2.  STUDENT 

Und  auch  kein  Betsaal! 

GRÄFIN 

Komm  zu  mir,  Luise. 

87 


LUISE  {macht  sich  los) 
Laßt  mich  los!  —  Sie  werden  nicht  schießen,  Herr 
Baron!  Sie  werden  es  nicht  tun!  Wissen  Sie,  was  Sie 
mir  versprachen,  als  ich  Ihren  Arm  heilte  ?  —  Einen 
Wunsch  wollten  Sie  mir  erfüllen  —  was  es  auch  sei. 

GRÄFIN 

Was  also,  Kind  ? 

LUISE 

Ich  will,  er  soll  die  Pistole  geben! 

THÜNGEN 

Ich  kann  nicht  — !  Verlang  etwas  anderes,  was  du 

immer  magst. 
LUISE 

Nichts  anderes! 
THÜNGEN 

Kind,  es  geht  nicht  —  geht  nicht! 
LUISE 

Sie  wollen  Ihr  Wort  brechen,  Herr  Baron  ? 
KUHN  (rasch  e{?ifallend) 

Oh,  das  wird  ihm  nicht  schwer  werden!  Nicht  wahr, 

Baron,  Sie  beurteilten  unser  Wort  nach  dem  Ihren  ? 

Was  ? 

THÜNGEN  (zu  Luise) 
Mädchen,  ich  beschwöre  dich,  verlange  das  nicht  von 
mir! 

KÜHN 

Verlang  es,  verlang  es! 
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LUISE 

Nichts  anderes! 
KÜHN 

Ist  es  wahr,  Baron,  daß  sie  Sie  heilte  r 

THÜNGEN  {wendet  sich  ab) 
GRÄFIN 

Was  zögern  Sie  denn  Baron  ?  —  Gewiß  ist  es  so! 
THÜNGEN 

Ja,  es  ist  wahr. 
KÜHN 

Und  ist  es  auch  wahr,  daß  Sieihr  das  Versprechengaben  ? 
LUISE 

Auf  seine  Offiziersehre  — 
KÜHN 

Nun,  Herr  Rittmeister? 
THÜNGEN 

Ja  —  es  ist  wahr. 
KÜHN 

Da  habt  ihr's!  —  Auf  seine  Offiziersehre!  —  Schaut 

euch  den  Mann  an,  der  es  wagte,  die  Nase  zu  rümpfen 

über  die  Ehre  des  Studenten! 

THÜNGEN  {wirft  die  Pistole  krachend  auf  den  Boden) 
Ich  halt  ihr  mein  Wort!!  —  Mögt  ihr  hundertmal 
mich  einen  Feigling  schelten! 

KÜHN  {nimmt  die  Waffe  auf,  sehr  höflich,  -plötzlich) 
Das  tut  kein  Mensch,  Herr  Baron  —  jetzt  nicht! 
{Er  winkt  dem  Jäger)  Da,  nehmt  die  Waffe! 
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GRÄFIN 

Unangenehm  —  die  Geste!  —  Was,  Baron  ? 
SCHAFFGANZ  {kommt  heran^  Kühn  nimmt   ihm  die 
Waffe  ah  und  gibt  sie  auch  dem  Jäger) 
Ja  —  was  nun  ? 

THÜNGEN 

Wir  werden  uns  wieder  treffen.  Und  dann  \vird's  anders 

enden. 
SCHAFFGANZ 

Das  denke  ich  auch. 
KÜHN  {nimmt  den  Arm  Schaffganx') 

Komm  mit! 

1.  STUDENT 

Wir  brechen  auf  — 

2.  STUDENT 

Zur  „Ledernen  Fhnte"  — 

3.  STUDENT 
Gib  die  FackeL 

Einige  Studenten  nehmen  ihre  Fackeln,  gehen  hinaus. 

MÖLLHAUSEN  {zu  Eitzen) 

Darfst  mit,  Füchschen! 
EITZEN 

Schön  ist  die  Welt ! 
LUISE  {zu  Schaff  ganz  hin) 

Herr  Student  — 
SCHAFFGANZ 

Was  willst  du  ? 
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LUISE 
Herr  Student  — 

SCHAFFGANZ 

Was  ?  —  Soll  ich  dir  etwa  danken  ?  —  Hast  mir  einen 
schlechten  Dienst  erwiesen,  Wundermädchen!  — 
Mußt  bessere  Wunder  tun,  wenn  ich  an  dich  glauben 
soll! 

KÜHN 

Glauben  oder  nicht  —  einerlei!  Sie  hat  dir  das  Leben 
gerettet. 

SCHAFFGANZ  {hartnäckig) 

Nein! 
KÜHN 

Doch!  --  Ich  sah  den  Rittmeister  beim  Pistolen- 
stand — 

SCHAFFGANZ 
So   will  ich  sie  bezahlen!   —   Frag  sie,   was   sie   ver- 
langt. 

LUISE  {rasch) 
Er  soll  mir  das  geben,  was  mir  der  Freiherr  gab. 

MÖLLHAUSEN 

Dein  Wort  für  das  des  Rittmeisters  —  sie  hat  Witz, 
die  Kleine! 

GRÄFIN  {lacht  auf) 
Finden  Sie  das  nicht  auch,  Baron  ? 

THÜNGEN  {wendet  sich  um) 
Gräfin! 
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LUISE 

Wenn  ich  ihm  einen   Wunsch  sage,  den  er  erfüllen 

kann,  muß  er's  tun.  Das  soll  er  versprechen ! 
SCHAFFGANZ 

Das  ist  ein  hoher  Preis! 
KITZEN 

Hoch  ? 
SCHAFFGANZ 

Ja  —  denn  dies  Mädchen  wird  nie  etwas  verlangen,  das 

leicht  zu  geben  ist! 
KÜHN 

Ach,  das  Lämmchen! 
SCHAFFGANZ 

Es  frißt  Fleisch,  das  Lämmchen  —  glaub  mir's!  (Z« 

Luise,   streckt  ihr  die  Hand  hin)   Da  —  sei's  drum! 

LUISE  (nimmt  die  Hand,  die  Schaff  ganz  gleich  wieder 

zurückzieht) 

Dank,  Herr  Student. 
SCHAFFGANZ 

Und  nun  kommt,  Brüder! 
MÖLLHAUSEN 

Nehmt  die  Fackeln. 
EITZEN 

Ins  Kolosseum!  —  Ins  Hundeleben  — 

I.  STUDENT  {stimmt  an  während  des  Hinauseilens) 
Wir  wollen  ihn  nicht  haben, 
Den  Herrn  von  „Haß  und  Fluch". 
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MÖLLHAUSEN,  EITZEN  {einjallenil) 

Den  eine  Schar  von  Raben 

Zu  Preußens  Adlern  trug! 
2.  und  3.  STUDENT  {einfallend) 

Scheinheiliger  Gespiele 

In  frommem  Knechtlingstroß  — 
MÖLLHAUSEN  {mit  Betonung) 

Der  Rochow,  Stolberg,  Thile, 

Der  Radovvitz  und  Voß! 

Während  des  Hassenf  flugliedes  sind  alle  Studenten  hinaus- 
gezogen; als  letzter  Kühn.  Er  ruft  oben  auf  der  Trepfe 

stehend  noch  zurück: 
KÜHN 

Und  der  Hahn!  Und  der  Thüngenl 
Ltiise  ist  den  Studenten  einen  Schritt  nachgegangen,  bleibt 
dannstehen,  blickt  ihnen  nach.  Drohen  wirftKühn  krachend 
die  Türe  zu. 


ELFTE   SZENE 

LUISE  {zu  sich) 

Ins  Kolosseum  —  {Sie  lacht  leicht  auf.) 
Die  Witwe  F eicht  ist  die  Treppe  längst  herunter  gekommen, 
hält  sich  imHintergrunde .  Rechts  gehtmit  kurzen  Schritten, 
die  Hände  auf  dem  Rücken,  Thüngen  auf  und  ab.  Der 
Jäger  steht  bescheiden  rechts  zur  Seite,  er  hat  die  Pistolen 
wieder  in  den  Gürtel  gesteckt. 
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GRÄFIN  (koi/im/  iiiij  Lu'nr  -z,!!) 
Luise! 

LUISE  {zv endet  sich) 
Gnädige  Frau  Gräfin!  {sie  macht  eine  Verbeugimg). 

GRÄFIN   {legt  den  Arm  um  sie,  streichelt  ihre  Locken 
führt  sie,  wie  ein  Kavalier) 

Kleine  Heilige!  Nicht  nur  die  Kranken  machst  du  ge- 
sund —  nun  heilst  du  auch  Wunden,  ehe  sie  noch  ge- 
schlagen sind,  trittst  zwischen  die,  die  sich  morden 
wollen  —  trägst  den  Frieden  in  deiner  kleinen  Hand  — 

LUISE  {still,  einfach) 
Nicht  ich  tat  es,  gnädige  Frau  Gräfin,  der  Herr  tat  es. 

GRÄFIN 
Durch  dich,  Luise,  durch  dich!   —  Aber  warte  nur, 
kleine  Freundin,  der  König  soll  es  erfahren  —  der 
König  selbst.  —  Er  wird  dich  rufen. 

LUISE 
Er  wird  mich  rufen,  wenn  ihm  ein  Leid  widerfährt. 
Dann  will  ich  ihm  dienen,  mit  Gottes  Hilfe. 

GRÄFIN 
Gesegnetes  Kind,  Heilige!  —  Ich  erhielt  Botschaft 
vom  Bischof  von  Bamberg,  er  schickt  dir  seinen  Segen, 
Luise. 

LUISE 
Ich  danke  ihm,  gnädige  Frau  Gräfin. 

GRÄFIN 
Er  wird  nach  Rom  berichten,  Luise,  der  Papst  wird 
von  dir  hören  — 
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LUISE  {einfach) 
Ja,  gnädige  Frau  Gräfin. 

GRÄFIN 

Du  solltest  einmal  mit  mir  kommen,  zur  Hedwigs- 
kirche —  zur  Messe.  —  Es  ist  [sie  unterbricht  sich)  Oh, 
-  Luise,  oder  zu  St.  Peter,  zum  Dome  des  Heiligen 
Vaters!  —  Da  singen  die  Knaben,  wie  die  Engel  so 
schön  ■ — 

LUISE 
Das  will  ich  glauben,  gnädige  Frau  Gräfin. 

GRÄFIN 

Hör,  Luise,  warum  willst  du  nicht  zu  mir  ins  Palais 
ziehen  ?  Keine  Prinzessin  soll  es  besser  haben  wie  du. 

LUISE 

Ich  danke  Ihnen,  gnädige  Frau  Gräfin. 

GRÄFIN 

So  willst  du  kommen  ? 
LUISE 

Ich   muß  die  Eltern  fragen.  —  Sie  haben  es  nicht 

gerne,  wenn  ich  fortgehe. 
GRÄFIN 

Ich  will  selbst  mit  ihnen  sprechen  —  morgen  noch !  — 

Aber  heute  nacht  wirst  du  im  Palais  schlafen. 

LUISE 

Warum,  gnädige  Frau  Gräfin  .? 
GRÄFIN 
Weil  morgen,  in  aller  Frühe,  die  hohen  Herrschaften 
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aus  Hannover  kummcn!  Sie  können  nicliL  gul  in  die 
Schifferstraße  gehen,  durch  die  Alenschenmenge  —  das 
begreifst  du  doch   —   so  wollen  sie  dich  bei  mir  sehen 

LUISE 

Der  Kronprinz  ? 

GRÄFIN 

Ja,  der  Kronprinz  von  Hannover!  —  Du  weißt  ja,  daß 
er  erblindete  mit  vierzehn  Jahren  —  hundert  Ärzte 
haben  ihre  Kunst  vergeblich  versucht.  —  Nun  kommt 
er  zu  dir,  Luise. 

LUISE 

Ich  will  für  ihn  beten  — 

GRÄFIN 

O  du,  du  wirst  ihm  helfen,  du  Heilige!  Du  allein  in  der 
Welt!  —  Und  nun  komm,  komm  mit  nach  Hause  — 
ich  nehme  dich  auf  mein  Pferd. 

LUISE  [nach  einer  kurzen  Weile) 
Ich  kann  nicht,  gnädige  Frau  Gräfin. 

GRÄFIN 

Kannst  nicht  mit  mir  ? 

LUISE 

Nein.  —  Ich  muß  noch aus  — ■ 

GRÄFIN 

Jetzt  — -  in  der  Nacht  ? 

LUISE 

Ja,  —  gnädige  Frau  Gräfin. 
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GRÄFIN 
Heilige  —  süße  Heilige !  Tag  und  Nacht  in  des  Herren 
Dienst!  —  {Sie  ruft  den  Jäger.)  Merten?!  Gib  die 
Schlüssel.  (Der  Jäger  kommt  heran,  nimmt  die  Schlüssel 
aus  einer  Tasche,  reicht  sie  der  Gräfin.  Diese  nimmt 
sie,  gibt  sie  Luise)  So  geh  zu  deinen  Kranken,  gebene- 
deites Kind!  —  Und  dann  komm  —  hier  nimm  die 
Schlüssel.  Der  ist  zum  Garten  —  der  zum  Haustor. 

—  Du  weißt  ja  Bescheid  —  im  großen  Gartenzimmer 
steht  dein  Bett  — 

LUISF  (nimmt  die  Schlüssel) 
Danke,  gnädige  Frau  Gräfin. 

GRÄFIN 

Ich  werde  dich  selbst  wecken,  damit  du  früh  bereit 
bist,  wenn  die  hannoverschen  Herrschaften  kommen. 

—  Auf  morgen  früh  also.  Und  die  Muttergottes  sei  mit 
dir  auf  deinen  Wegen,  sie  gebe  Kraft  deinem  Gebet! 

LUISE 
Gute  Nacht  —  gnädige  Frau  Gräfin. 

GRÄFIN 

Gute  Nacht  —  laß  dich  küssen,  süße  kleine  Heihge. 
(Sie  küßt  Luise  auf  beide  Wangen  und  die  Stirne, 
dann  zoendet  sie  sich  um  und  geht  zum  Gange  links.  Der 
Jäger  gleich  hinter  ihr.  Zu  Thüngen).  Kommen  Sie, 
Baron. 

THÜNGEN  (hinter  ihr) 
Ja  —  (zu  Luise)  Gute  Nacht.  Louise. 

LUISE  (nickt). 
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ZWÖLFTE   SZENE 

WITWE  FEICHT  {mit  tiefer  Verbeugung  hinter  ihnen 
herhumpelnd) 

Gute  Nacht,  gnädigste  Frau  Gräfin  —  gute  Nacht, 
gnädigster  Herr  Baron! 

GRÄFIN  {gibt  ihr  Geld) 
Da  nimm!  {Sie  zvinkt  mit  der  Hand  zurück.)  Auf  mor- 
gen. 

Gräfin,  Baron,  Jäger  ab. 

Da  der  Jäger  auch  seine  Laterne  mitnahm,  ist  es  jetzt 

wieder  sehr  duster,  nur  die  erste  jämmerliche  Laterne,  die 

die  Spittelweiber  zurückließen,  brennt  noch. 

WITWE  FEICHT  {zu  Luise  hin) 
Nun  sind  sie   fort  —  nun  sind  sie  alle  fort,   mein 
Lämmchen! 

LUISE  {achtlos) 

h- 

WITWE  FEICHT  {zu  ihr,  streichelt  ihr  Gewand) 
Luischen,  mein  Engelpüppchen !  Mein  Goldliebchen, 
mein  heiliges  Täubchen  —  Wundermädchen,  Heiligen- 
bildchen! —  Sollst  wieder  im  Palais  schlafen,  bei  der 
Frau  Gräfin,  in  goldenem  Bettchen  — 

LUISE  {hört  nicht  auf  sie.  Nachdenklich) 
Im   Kolosseum!   {Pause,  lacht  dann  rasch   kurz  auf, 
schweigt  wieder) 

WITWE  FEICHT 
Und  morgen  kommen  die  Barone  und  Grafen  und 
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Minister  und  bringen  eines  Königs  Sohn.  — Alle  wer- 
den sie  kommen  zu  meinem  Engelgeschöpfchen,  mei- 
nem Turteltäubchen!  Fürsten  und  Könige  und  Kai- 
ser —  und  der  Papst  kommt,  der  große  heilige  Papst 
—  die  Frau  Gräfin  hat  es  gesagt. 

LUISE  {springt  rasch  auf,  unterbricht  sie.  Hastig) 
Meine  Kleider  —  wo  sind  meine  Kleider? 

WITWE  FEICHT 

Ja  —  ja  —  mein  heiliges  Täubchen  — ■ 

LUISE 

Wo  hast  du  sie?  —  Hol  die  Kleider! 

WITWE  FEICHT 

Gleich,  gleich!  —  {Sie  läuft  zu  einem  Sarg,  zieht  müh- 
sam ein  Bündel  heraus)  Hier  sind  sie,  Herzenspüpp- 
chen,  hier  bei  der  alten  Ratsfrau  —  da  ist  viel  Platz 
im  Sarge.  {Sie  bringt  das  Bündel  Luise,  die  hinter 
einen  Sarg  getreten  ist.) 

LUISE  {knotet  das  Bündel  auf,  nimmt  die  Sachen  her- 
aus) 
Hilf  mir. 

WITWE  FEICHT 

Gern,  mein  Engelkindchen  —  da  —  da,  mein  weißes 
Lämmchen  — 

LUISE  {^ungeduldig) 
Schnell      — schnell! 

WITWE  FEICHT 

Auch  die  süßen  Stiefelchen  ? 
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LUISE 

Ja  —  gib  her! 

WITWE  FEICHT 

Hier  ist  das  Röckchen  —  Seide,  süße  Seide  für  mein 

Goldpüppchen  — 
LUISE 

Schneller  doch! 
WITWE  FEICHT 

Der  Hut  —  der  wunderschöne  Hut    — 

LUISE 

So!  —  Den  Mantel. 
WITWE    FEICHT 

Wie  du  schön  bist,  mein  Herzenshebchen! 

LUISE  {wirft  den  Mantel  über,  zeigt  auf  die  anderen 
Kleider) 

Pack's  zusammen!  Und  bring  sie  mir,  morgen  früh, 
so  wie  es  hell  wird,  ins  Palais  der  Gräfin. 

WITWE  FEICHT 

Ja,  Täubchen,  ja.  —  {Witwe  ¥  eicht  facht  die  Kleider 
in  das  Büridel,  währenddessen  spri?igt  Luise  die  Treffe 
hinauf.) 

WITWE  FEICHT  {nimmt  die  Laterne) 
Warte,  mein  Püppchen,  warte  mt-in  Gotteskäferchen 
—  ich  bring  das  Tiaternchen  —  ich  will  dir  leuch- 
ten — 

LUISE  {macht  die  Tür  zur  Morgue  auf,  steht  auf  der 
obersten  Stufe.  Es  ist  dort  kein  Licht,  jedoch  fällt  nun 
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der  Mond  durch  die  Scheiben  und  durch  die  Türe  bis 

in  das  Grabgewölbe) 

Nein!  —  Ich  finde  schon  allein  meinen  Weg.    (5/*? 

winkt  der  Witwe  F eicht  zu,  schließt  dann  hinter  sich  die 

Tür.) 

DREIZEHNTE   SZENE 

WITWE  FEICHT 

Leb  wohl,  heiliges  Täubchen,  Wunderpüppchen, 
mein  Gotteslämmchen,  leb  wohl  --  ah,  fort  ist  sie, 
mein  süßes  Engelchen,  fort  —  (Sie  wendet  sich, 
geht  humpelnd  mit  Stock  und  Laterne  nach  links  dem 
Gange  zu,  immer  murmelnd:  Mein  Gotteskäferchen, 
mein  Turteltäubchen,  mein  Engels-püfpchen  usw.  Wenn 
sie  in  den  Gang  hineingeht,  fällt  langsam  der  Vorhang) 

Ende  des  zweiten  Aktes. 
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DRITTER  AKT 

Im  Hause  Alte  Jakobstraße  64  befand  sich  eine  Tanz- 
tabagie,  die  von  den  Bürgern,  da  sich  meist  nur  niedrig 
Volk  hierher  zusammenfand,  das  „Hundeleben''^  genannt 
wurde.  Eine  große  russische  Schaukel  drehte  sich  im 
Garten,  hier  gab  es  allsonntags  „Keilerei  und  Tanz- 
vergnügen" zvie  der  Berliner  sagte.  1822  wurde  das  Haus 
abgerissen,  an  seiner  Stelle  entstand  der  „Wiener  Saal": 
das  Tanzpublikum  wurde  größer  —  besser,  aber  auch 
gemischter.  18 ji  vmßte  der  „Wiener  Saal"  einem  noch 
größeren  Bau  weichen,  dem  „Kolosseum".  —  Dies  Tanz- 
lokal zeigte  eine  für  Berlin  unerhörte  Pracht;  ob  man 
gleich  20  Silbergroschen  Eintritt  bezahlen  rniißte,  so  war 
das  Ballhaus  doch  allnächtlich  überfüllt.  Die  Berliner 
7iannten  es  nach  wie  vor  das  „Hundeleben" ,  obwohl  es 
alle  anderen  T anzlokale  weit  hinter  sich  ließ,  wie  die 
„Villa  Bella"  am  Oranienburger  Tore,  die  „Friedrich- 
städtische Halle"  in  der  Krausenstraße,  den  „Onkel"  in 
der  Dorotheenstraße,  der  der  Sanifnelplatz  der  Studenten 
war  und  manche  -wilde  Orgie  sah.  Auch  den  „Gräbertschefi 
Tanz-  und  Theatersaal"  in  der  Kleinen  W aldemarstraße 
oder  gar  die  berüchtigte  „Lederne  Flinte"  in  der  Jeru- 
salemerstraße  23,  in  der  Puppentheater  gespielt,  getanzt 
und  geraucht  wurde. 


Die  SZENE  stellt  den  JJ'andelgang  um  den  etwas  tiefer  ge- 
legeneu Tanzboden  dar,  der  durch  eine  Balustrade  um- 
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grenzt  ist,  —  wie  heute  etwa  im  „Alten  Ballhaus".  Links, 
halb  hinter  roten  Plüschvorhängen  eine  Nische  mit  Tischen 
und  Sopha,  hier  und  da  kleine  Tische  mit  Stühlen,  so  bei 
der  großen  Säule,  welche  die  Nische  deckt,  ferner  an  der 
Balustrade.  Das  Ganze  ist  in  Rot  und  Gold  gehalten.  Die 
Balustrade  führt  rund  von  hinten  {Mitte)  nach  links 
(vorn),  so  zwar,  daß  der  unten  gedachte  T anzboden  ein 
Segment  der  Bühne  wegnimmt.  An  beiden  Seiten  (hinten 
und  links)  führen  einige  Stufen  zum  Tanzhoden  hinab. 

Es  ist  zwölf  Uhr  nachts. 

ERSTE   SZENE 

Ein  Berliner  Bürger  kojumt  mit  seinem  Freunde,   einem 
Herrn  aus  Mü?ichen  durch  die  Mitte. 

DER  BERLINER  BÜRGER  (er  spricht  Dialekt,  aber 

nicht  zu  stark) 

Nun  ?  Was  hab  ich  Ihnen  gesagt  ? 
DER  HERR  AUS   MÜNCHEN   (spricht  Münchner 

Dialekt) 

Ja  - —  allerhand  Achtung! 
BERLINER 

Jroßartig  —  was?  Jroßartig!  Da  fassen  Sie  mal  die 

Säule  da  an  —  Marmor  —  direktement  von  Carrara. 

—  (Er  betrachtet  die  Säule)  Das  ist  ein  Lokal!  —  Na  — 

so  was  haben  Sie  auch  nicht  in  München! 
MÜNCHNER 

Wir  haben  eben  andere  Sachen  — 
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BERLINER 

Gewiß  doch!  Warum  nicht?  —  Aber  so  was?  —  So 
ein  Ballhaus  finden  Sie  bloß  in  Berlin,  verstehen  Sie! 
—  Da  gucken  Sie  mal  das  Menschengeschiebe  —  wie 
sie  tanzen.  —  {Er  zieht  seinen  Freund  an  das  Gelän- 
der, sie  betrachten  unten  die  Tanzenden)  —  Jroßartig, 
verstehen  Sie! 


ZWEITE  SZENE 

Von  rechts  sind  inzwischen  Möllhausen,  Kühn,   Schaff- 
ganz und  Eitzen,  ohne  Mützen  und  Mäntel,  eingetreten. 

MÖLLHAUSEN  {auf  die  beiden  deutend) 
Bürger!  {Zu  Kühn)  Nun  zeig,  was  du  kannst! 

KÜHN 
Laß  mich  nur  machen. 

MÖLLHAUSEN 
Na,  ich  bin  neugierig. 

EITZEN 

Ich  auch. 

KUHN  {nimmt  seine  halblange  Pfeife  heraus,  stopft  sie) 
Paßt  nur  auf!  Und  bewundert  den  Diplomaten  in  mir! 
{Er  geht  zu  den  Bürgern)  Verzeihung,  —  meine  Her- 
ren, —  darf  ich  um  Feuer  bitten  ?  {Die  beiden  wenden 
sich  um) . 

MÖLLHAUSEN 
Ganz  neue  Anknüpfung! 
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MÜNCHNER 

A  Feuer  —  bitt  schön!  {gibt  ihm  Feuer). 

KÜHN 
Danke  gehorsamst  —  Sie  sind  Avohl  nicht  aus  Berlin, 
mein  Herr  ? 

BERLINER 
Gewiß  nicht,  mein  Freund  kommt  von  München  her. 

KÜHN 
Ah,  aus  München?  —  Na,  was  macht  denn  die  schöne 
Lola  Montez,  jetzige  Gräfin  Landsfeld  und  Baronin 
von  Rosenthal  ? 

MÜNCHNER 
Dös   Saustück!!  —  Die  Studenten  hab'n  sie  'naus- 
gschmissen  aus  München  —  gestern  hab  ich  die  Nach- 
richt bekommen.  —  Aber  Tags  darauf  ist  sie  wieder 
eingerückt! 

KÜHN 
Und  die  Studenten  ? 

MÜNCHNER 
Die  geben  nicht  nach,  wenn  der  Minister  auch  die 
Universität  geschlossen  hat.  Zusammen  mit  den  Bür- 
gern ziehen  sie  durch  die  Gassen,  —  werden  keine  Ruh 
geben,  bis  die  Lola  raus  ist  aus  München  mit  samt 
ihrer  ganzen  Sippschaft ! 

KÜHN 
Da  tun  sie  recht!  —  Maitressenwirtschaft!  Pfaffen- 
wirtschaft! —  Aber  trösten  Sie  sich:  bei  uns  sieht's 
nicht  besser  aus  in  Berlin! 
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BERLINER  {seufzt) 
Ja,  wir  können  auch  manches  Liedchen  singen! 

KÜHN 

Liedchen?  Ein  ganzes  Gesangbuch  mit  Chorälen  und 
allen  Psalmen  Davids! 

MÖLLHAUSEN 

Er  ist  schon  im  besten  Zuge. 

SCHAFFGANZ 

So  ist's  eben  recht! 

EITZEN 

Soll  ich  auch  hin  ? 

MÖLLHAUSEN 

Bleib  du  nur. 

BERLINER 

Pietisten  —  Mucker und  Polizei.  Wenn  das  nicht 

bald  anders  wird  in  Berlin  — 

KUHN  {nimmt  seinen  Arm) 
Ich  sage  Ihnen,  Herr,  das  Volk  muß  sich  selbst  helfen! 
Es  muß  eben  anders  werden!  {Er  geht  eifrig  politi- 
sierend mit  den  beiden  ab) 

BERLINER 

Geschehen  muß  was! 

Währenddessen   beginnt  die  Musik    den  „Schönbrunner 
JValzer"  von  L (inner  zu  spielen. 


io6 


DRITTE   SZENE 

EITZEN 

Sie  tanzen. 

MÖLLHAUSEN 

Möchtst  auch  tanzen,  Füchschen  ? 

EITZEN  {gibt  sich  Haltung) 
Wir  sind  doch  nicht  dazu  hier. 

MÖLLHAUSEN  {gutmütig) 
Tanz  immerhin.  Kannst  ja  deinem  Mädel  was  von  der 
Freiheit  vorschwärmen. 

EITZEN 

Gleich  bin  ich  wieder  zurück,  Leibbursch.  {Er  geht 
mit  schnellen  Schritten  zur  Rampe  hin,  um  zum  Tanz- 
boden hinabzugehen,  da  kommen  ih?n  von  der  anderen 
Seite  —  von  hinten  —  entgegen:  Luise,  und  mit  ihr. 
Arm  in  Arm,  die  Tänzerin  Graziella  und  Anny,  ein 
Freudenmädchen.  Luise  ist  iti  sehr  elegantem  Ballkleid, 
die  hochaufgesteckte  Frisur  gibt  ihr  ein  stark  verändertes 
Aussehen.  Die  drei  gehen  rasch  auf  Eitzen  zu,  während 
Möllhausen  und  Schaffganz  plaudernd  rechts  stehenge- 
blieben sind.) 
ÄNNY 
Wohin  so  geschwind,  junger  Herr? 

EITZEN 

Tanzen  will  ich. 

GRAZIELLA 

Kannst  denn  schon  tanzen,  Kleiner  ? 
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EITZEN 

Das  sollst  du  sehen!  —  Magst  du? 
GRAZIELLA 
Freilich  —  den  Walzer!  (Er  nimmt  ihren  Arm,  die  bei- 
den die  Treppe  hinab.) 

VIERTE   SZENE 

Luise  undAnny  schauen  ihnen  nach,  über  die  Balustrade. 

ÄNNY  {zu  Luise) 

Jeden  Kavalier  schnappt  sie  einem  weg. 
LUISE 

Wirst  schon  andere  finden ! 
ÄNNY 

War  ein  hübscher  Junge  — 
LUISE  {über  die  Balustrade) 

Da  schau!  —  Er  stolpert  —  bums!  Da  liegen  sie  alle 

beide!  {Sie  lacht  hell  auf,  auch  Anny  lacht  mit.) 
ÄNNY 

Komm,  wir  wollen  sie  aufsammeln! 
Die  beiden  schnell  die  andere  Treppe  hinunter.  Als  Luise 
lachte,  wurde  Schaf  ganz  aufmerksam,  schaut  überrascht 
auf  Luise,  die  ihn  nicht  bemerkt. 

FÜNFTE  SZENE 

SCHAFFGANZ 

Aber,  das  ist  ja  —  {zu  Möllhausen)  —  du,  wer  ist  die 
Dirne  da  ? 

io8 


MÖLLHAUSEN 

Welche  ? 

SCHAFFGANZ  {geht  zur  Balustrade  hin,  Möllhause^i 
folgt  ihm,  Scha-ffganz  zeigt  hin)  Die  —  die  da! 

MÖLLHAUSEN 

Die  mit  dem  Fuchs  tanzt  ?  —  Graziella  nennt  sie  sich, 
ist  eine  Tänzerin  von  der  Oper. 
SCHAFFGANZ 
Nein,  die  nicht.  —  Die  andere,  die  jetzt  auf  ihn  zu- 
kommt. 

MÖLLHAUSEN 

Die  Blonde  ?  Gefällt  sie  dir  ?  Kathinka  Fermor  heißt  sie. 

SCHAFFGANZ 
Bist  du  ganz  sicher  ? 

MÖLLHAUSEN 

Ganz  sicher,  das  Mädel  tanzt  jede  Nacht  im  Hunde- 
leben, ich  hab   sie  schon  öfter  gesehen.   —  Warum 
meinst  du  denn  ? 
SCHAFFGANZ 
Weil  —  weißt  du,  sie  gleicht  dem  Wundermädclien. 

MÖLLHAUSEN 

Der  Luise  Braun  ?  —  (Schaut  hinab)  —  Ja,  hast 
recht,  da  ist  eine  gewisse  Ahnhchkeit.  {lacht).  Aber 
nur  im  Äußeren,  Freund!  Fromm  ist  die  Kathinka 
nicht!  —  Übrigens  —  Durst  hab  ich. 

SCHAFFGANZ  {schaut  sich  um) 
Tsi  nirgends  ein  Kellner  zu  sehen. 
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MÜLLHAUSEN 

Ich  geh  ans  Büfett,  {im  Abgehen)  —  Trinkst  du  auch 
Wein  ?  Oder  willst  lieber  Bier  haben  ? 
SCHAFFGANZ 
Ganz  gleich,  Bruder.  {Er  geht  wieder  zurück,  setzt  sich 
vorne  an  den  kleinen  Tisch  rechts.  Derweilen  kommt  von 
rechts  die  Dame  mit  dem  Jotenkopf;  sie  ist  dicht  ver- 
schleiert) 

SECHSTE   SZENE 

Die  Dame  mit  dem  Totenkopf  geht  auf  Schaffgafiz  zu. 

DIE  DAME  MIT  DEM  TOTEN  KOPF 
Der  Herr  tanzt  nicht  ? 

SCHAFFGANZ  {höflich,  aber  sehr  gleichgültig) 
Nein. 

DIE  DAME 

Der  Herr  ist  allem  ? 
SCHAFFGANZ 

Für  den  Augenblick. 
DIE  DAME 

Darf  man  sich  setzen  ? 
SCHAFFGANZ 

Bitte.  {Sie  setzt  sich  zu  ihm.) 
DIE  DAME 

Der  Herr  ist  nicht  sehr  gesprächig  — 

SCHAFFGANZ 

Nein. 

HO 


{Eine  kurze  Pause,  zuährenddessen  die  Dame  den  Studenten 
anschaut) 

DIE  DAME 

Woran   denken    Sie  ? 

SCHAFFGANZ 

Oh,  an  nichts  Großes  — 

DIE  DAME 

Darf  man  fragen,  woran  ? 
SCHAFFGANZ 

Warum  nicht  — 
DIE  DAME 

Also? 

SCHAFFGANZ  {lacht  kurz  auf) 
An  —  ein  Lämmchen,  das  Fleisch  frißt!  —  Machen 
Sie  sich  einen  Reim  darauf,  wenn  Sie  können. 

Die  DAME 

O  nein,  —  geratene  Rätsel  haben  keinen  Reiz  mehr. 

So  wenig  wie  geküßte  Frauen. 
SCHAFFGANZ 

So  ?  —  Ich  hab  oft  das  Gegenteil  sagen  hören  — 
DIE  DAME 

Von  Narren!  —  {mit  Bedeutung)  Meine  Lippen  haben 

nie  einen  Mund  geküßt. 
SCHAFFGANZ 

Wenn  Sie's  wissen  wollen:  meine  auch  nicht. 
DIE  DAME  {lebhaft) 

Sie  haben  nie  geküßt  ? 
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SCHAFFGANZ  {trocken) 
Nein  —  doch  ich  wüßte  nicht,    daß  das  so  lobens- 
wert sei. 

DIE  DAME 
Was  ist's  denn  ? 

SCHAFFGANZ  {zuckt  die  Achseln) 
ZufaU. 

DIE  DAME  {mit  Betonimg) 
Bei  Ihnen.  —  Bei  mir  ist's  kein  Zufall. 

SCHAFFGANZ  {gleichgültig) 

Nein  ? 
DIE  DAME 

Nein.    {Es   entsteht    wieder  eine  Pause.    Der  Student 
blickt  sich  um,  endlich  unterbricht  sie.)  Sind  Sie  verlobt  ^ 

SCHAFFGANZ 

Verlobt  —  ich  ? 
DIE  DAME 

Versprochen  — .? 

SCHAFFGANZ  {schüttelt  den  Kopf) 

Nein   {unterbricht  sich,    dann  lebhafter).    Oder   doch, 

versprochen  bin  ich. 
DIE  DAME 

Wem? 
SCHAFFGANZ 

Der  Freiheit. 
DIE  DAME  {lacht) 

Eine  schöne  Braut! 
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SCHAFFGANZ  {ernst) 
Das  ist  sie  gewiß. 

DIE  DAME 

Sie  wollen  also  frei  sein  ? 
SCHAFFGANZ 
O  ja,  das  will  ich. 

DIE  DAME 

WoUen  Sie  mir  Ihre  Hand  geben  ? 

SCHAFFGANZ 

Wozu  ? 
DIE  DAME 

Ihr  Geschick  will  ich  lesen  — 

SCHAFFGANZ 

Wenn's  Ihnen  Spaß  macht.  Aber  zuvor:  ich  glaube 
doch  nicht  daran  —  {er  streckt  ihr  die  linke  Hand,  hin) 

DIE  DAME 

Nein,  die  nicht  —  geben  Sie  die  rechte  —  {sie  nimmt 
die  rechte  Hand)  —  die,  die  Sie  Ihrer  Braut  geben 
würden. 
SCHAFFGANZ 
Beim  Himmel  —  Ihre  Hände  sind  kalt  wie  Eis! 

DIE  DAME 

O  ja.  —  Das  ist  nun  wohl  so. 
SCHAFFGANZ 

Nun,  was  lesen  Sie  ? 
DIE  DAME 
Oh,  Sie  sind  versprochen  — 
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SCHAFFGANZ 

So  ?  Wem  denn  ? 

DIE  DAME  {ernst) 
Mir. 

SCHAFFGANZ  {lacht  auf) 
Ihnen  ?  Warum  nicht  gar! 

DIE  DAME  {wie  oben) 
Ja,  mir.  —  Sie  gehören  mir. 

SCHAFFGANZ 

Das  wäre!  —  So  nehmen  Sie  wenigstens  die  Schleier 
fort,  damit  ich  sehen  kann,  wem  ich  versprochen  bin. 

DIE  DAME  {steht  auf) 
Das  will  ich  tun.  —  Dann  werden  Sie  mir  wohl  glau- 
ben.   {Sie  schlägt  die  Schleier  zurück,  man  sieht  ihr 
bleiches  Gesicht,  das  durchaus  einem  Totenkopf  gleich 
sieht) 

SCHAFFGANZ  {springt  entsetzt  auf) 
Beim  gerechten  Gott  —  {Er  starrt  sie  gebannt  an  — 
sie  bleibt  unbeweglich   vor  ihm  stehen)    Was  —  soU 
das  — 

DIE  DAME  {nach  einer  Weile,  langsam) 
Versprochen  —  mir  —  versprochen!  {Sie  läßt  die 
Schleier  wieder  fallen,  geht  nach  rechts  ab;  Schaff  ganz 
starrt  ihr  fassungslos  nach;  sie  hebt  noch  einmal  die 
Schleier  hoch,  nickt  ihm  zu,  lacht  hell,  scharf  auf, 
geht  dann  ab) 
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SIEBENTE   SZENE 

Kühn,  der  Berlinrr  Bürger,  der  Münchner,  dazu  noch 
Dr.  Offenheim,  ein  Journalist,  kommen  von  links,  mit 
ihnen  Möllhausen,  der  ein  paar  Flaschen  Wein  trägt, 
und  ein  Kellner,  der  auch  eine  Flasche  und  Gläser  trägt. 
Dazu   noch   zwei  oder  drei  Bürger. 

MÖLLHAUSEN  {zu  dem  Kellner) 
Da  hier  —  zu  dem  Herrn!  Und  gleich  aufkorken! 
{Er  setzt  eine  Flasche  auf  den  Tisch) 

KELLNER 
Jawohl,  Herr  Doktor.   {Schickt  sich  an,  eine  Flasche 
zu  öffnen  und  einzuschenken) 

MÖLLHAUSEN  {zu  Schaffganz) 
Ja  —  was  ist  dir  denn  ? 

KÜHN 

Siehst  bleich  aus  —  wie  ein  Füchslein  vor  der  ersten 
Mensur. 

BERLINER 

Wie  der  Tod  so  bleich. 

SCHAFFGANZ  {wendet  sich,  sieht  ihn  an) 
Ich  hab  den  Tod  gesehen  — 

MÜNCHNER 
Gebt's  ihm  zu  trinken. 

MÖLLHAUSEN  {nimmt  ein  Glas  Wein) 
Da,  mein  Junge  —  das  wird  dir  gut  tunl 
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SCHAFFGANZ  {greijt  das  Glas,  stürzt  den  Wein  hin- 
unter, läßt  sich  auf  den  Stuhl  fallen;  hält  das  Glas  wieder 
hin)  Noch  eins! 

KELLNER 
Hier,  Herr!   {gießt  ein,  Schaff  ganz  leert  das  Glas) 

MÖLLHAUSEN 

Und  nun  sag,  was  ist  dir  passiert  ? 

SCHAFFGANZ 

Ich  hab  den  Tod  gesehen  — 

BERLINER 

Was? 

DR.  OPPENHEIM 

Er  fiebert  — 

SCHAFFGANZ 

Nein,  ich  fiebere  nicht.  Ich  träume  nicht.  Ich  bin 
ganz  wach.  (Er  ergreift  Kuhns  Hand,  der  sich  zu  ihm 
setzt)  Da  —  wo  du  jetzt  sitzest,  saß  er.  Ich  hab  seine 
Hand  gegriffen,  wie  deine !  —  Hört  doch !  —  Ich  saß 
hier,  da  kam  eine  Frau  — 

MÜNCHNER 

Eine  Frau! 

DR.  OPPENHEIM  {lacht) 
Ach  so! 

KÜHN  {lacht  noch  lauter) 
Nun  weiß  ich  schon  Bescheid!  —  Dicht  verschleiert 
—  nicht  wahr  ? 
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SCHAFFGANZ 

Ja! 
DR.  OPPENHEIM 

Und  mit  recht  kalten  Fingern,  was  ? 
SCHAFFGANZ  {erstaunt) 

>! 
KÜHN 

Und    sie    erzählte    dir   allerhand   Hokus-Pokus   und 

dann  — 
DR.  OPPENHEIM 

Nahm  sie  den  Schleier  ab! 
SCHAFFGANZ  {wie  oben) 

Ja! 
DR.  OPPENHEIM 

Und  da  sahen  Sie  — 
KÜHN 

Einen  Totenkopf! 
BERLINER 

Ha,  ha,  die  Dame  — 
SCHAFFGANZ 

Ja  — aber  —  ? 

KÜHN 

Hereingefallen,  mein  Junge,  hereingefallen! 

DR.  OPPENHEIM 

Na,  da  brauchen  Sie  sich  nicht  weiter  zu  ängstigen! 
MÖLLHAUSEN 
Ist  manchem  vor  dir  schon  so  gegangen. 
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SCHAFFGANZ 

Aber  so  erklärt  mir  doch  ! 
KÜHN 

Hör  zu:  die  Dame  kennt  jedes  Kind  in  Berlin.  — 
Sie  gibt  sich  ein  wenig  geheimnisvoll,  und  man  weiß 
nicht  recht,  wie  sie  heißt  —  aber  man  nennt  sie  nur 
„die  Dame  mit  dem  Totenkopf". 

BERLINER  {zu  dem  Münchner) 
Jroßartig,  was  ?  So  was  jibls  auch  nicht  in  München, 
verstehen  Sie! 

DR.  OPPENHEIM 
Es  soll  eine  adlige  Dame  sein. 

MÖLLHAUSEN 
Und  recht  romantisch  dazu  — 

KÜHN 
Und  das  ist  ihr  Steckenpferd:  sie  läuft  verschleiert 
herum  und  sucht  junge  Leute,    die  sie  erschrecken 
kann! 

DR.  OPPENHEIM 
Ein  schlechter  Spaß  übrigens. 

MÖLLHAUSEN 
Ihr  einziger  Spaß!  —  Ihr  hat  die  Natur  alle  Freu- 
den der  Liebe  versagt,  als  sie  ihr  den  Kopf  gab,  — 
so  lassen  Sie  ihr  schon  das  harmlose  Erschreckspielen! 

DR.  OPPENHEIM 
Harmlos  ?  —  Erst  vergangene  Woche  hat  sich  in  Todes- 
angst  ein  Fähnrich   erschossen  —  der  in  ihr   Netz 
ging.  —  Und  der  soll  schon  ihr  drittes  Opfer  sein! 
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BERLINER 

Und  das  erlaubt  die  Polizei! 

KÜHN 
Die  Polizei  erlaubt  in  Berlin  alles,  was  das  Volk  be- 
stimmen kann,  seine  Pflicht  zu  vergessen. 

BERLINER 
Welche  Pflicht  ? 

KÜHN  {aufstehend) 
An  den  Tag  zu  denken,  der  die  Freiheit  uns  bringen 
soU! 

MÖLLHAUSEN 
Da  steht  der  Wein  —  trinken  wir  — ■  auf  die  Freiheit ! 

DR.  OPPENHEIM 
Da  bin  ich  dabei! 

Sie  ergreifen  alle  die  Gläser,  Kühn  tritt  vor;  währenddessen 

sind  noch  einige  Bürger,  dazu  Mädchen,  auf  die  Bühne 

gekommen,  darunter  Luise  und  Anny.  Ferner  Eitzen  mit 
Grazieila. 

ACHTE  SZENE 

KÜHN  {s-pricht) 

Die  bange  Nacht  ist  nun  herum, 
Wir  reiten  still,  wir  reiten  stumm, 
Wir  reiten  ins  Verderben! 
Wie  weht  so  scharf  der  Morgenwind! 
Frau  Wirtin  noch  ein  Glas  geschwind 
Vorm  Sterben! 
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SCHAFFGANZ  (für  sich) 

Vorm  Sterben! 
EITZEN  (eilt  schnell  an  den  Tisch,  ergreift  ein  Glas) 
Du  junges  Gras,  was  stehst  so  grün  ? 
Mußt  bald  wie  lauter  Röslein  blühn, 
Mein  Blut  ja  soll  dich  färben. 
Den  ersten  Schluck  —  ans  Schwert  die  Hand ! 
Den  trink  ich  für  das  Vaterland 
Zu  sterben!  (Er  trinkt  einen  Schluck) 
MÖLLHAUSEN 

Zu  sterben! 
SCHAFFGANZ  (nimmt  ihm  das  Glas  aus  der  Hand, 
trinkt  einen  Schluck,  spricht  mit  ergreifendem  Ton) 
Und  schnell  den  zweiten  hinterdrein, 
Und  der  soll  für  die  Freiheit  sein. 
Der  zweite  Schluck  vom  Herben ! 
—  Dies  Restchen,  nun,  wem  bring  ich's  gleich  ? 
Dies  Restchen,  dir,  o  römisch  Reich 
Zum  Sterben!  (Er  leert  das  Glas,  zerschmettert  es 
auf  dem  Boden). 
KÜHN,  MÖLLHAUSEN,  EITZEN,  DR.  OPPEN- 
HEIM 
Zum  Sterben! 

Alle  ergreifen  ihre  Gläser,  stoßen  an. 
MÜNCHNER 

Das  deutsche  Vaterland! 
DR.  OPPENHEIM 
Die  Freiheit! 
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Graziella,  Anny  und  andere  Mädchen  drängen  sich  heran. 
GRAZIELLA 

Nun,  und  die  Damen  ? 
BERLINER 

Die  lassen  wir  auch  leben ! 
ÄNNY 

Und  sie  bekommen  nichts  zu  trinken  ? 
MÜNCHNER 

Kommt  nur  mit,  Kinder,  ich  zahl  Champagner. 

NEUNTE   SZENE 

Anny  und  Grazieila  hängen  sich  an  seinen  Arm,  Graziella 

nimmt  auch   den  Arm  Eitzens,  sie   gehen  ab.  —  Der 

Tanzmaitre,  eine  dünne,  lange  Erscheinung  kommt  heran, 

klatscht  in  die  Hände. 

TANZMAITRE 

C'est  le  tour  des  dames!  Damenwahl!  En  place!  En 
place,  Mesdames!  {klatscht  in  die  Hände)  Engagieren 
Sie!  Choisissez  vos  danseurs!  Damenwahl!  Le  tour 
des  dames! 

LUISE  {ist  langsam  vorgekommen,  steht  nun  neben  dem 

Maitre) 

Wen  soll  ich  engagieren,  Maitre  ? 
SCHAFFGANZ  {sieht  sie  an) 

Sie  ist  verblüffend,  diese  Ähnlichkeit ! 
DR.  OPPENHEIM 

Wem  soU  sie  gleichen  ? 
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MÖLLHAUSEN 

Der  Luise  Braun!  —  Er  will's  kaum  glauben,  daß  die 
Kathinka  wirklich  die  Kathinka  ist !  —  He  —  Maitre — 

MAITRE  {sf  ringt  heran) 
A  votre   Service,   mein   Herr!   —  Womit  kann   ich 
dienen  ? 

MÖLLHAUSEN 
Sagen  Sie  dem  Herrn,  Aver  diese  Dame  ist! 

MAITRE 
Celle-la?  La  Kathinka  Fermor?  —  Viens,  kleine  Fee! 
{Luise  kommt  herari).  Gefällt  sie  Ihnen  ?  —  Extra- 
ordinaire!  (Zeigt  sie,  wie  ein  Ausschreier  eine  Wachs- 
puffe.)  Eine  gute  Wuchs  —  schlanke  Taille  —  rien 
de  trop  et  rien  de  trop  peu!  Das  ist  ein  Mädel  aus 
Samt  und  Seide  —  was  ?  Da  —  und  les  dents  — 
diese  Zähne —  {zieht  ihr  die  Liffen  hoch).  Tout  est 
nature  —  alles  echt ! 

DR.  OPPENHEIM 
Hauptattraktion  vom  „Hundeleben"  — 

MAITRE 
C'est  tres  juste,  Monsieur!  Sie  zieht  mehr  Herren  ins 
Ballhaus  als  dreißig  andere  —  n'est-ce  pas,  mon  chou, 
mein  Schätzchen  ? 

MÖLLHAUSEN 
Wie  lange  kommt  sie  her  ? 

MAITRE 
Wie  lange  ?  —  Drei  Wochen  —  au  moins !  Pas,  ma 
belle  ? 
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MÖLLHAUSEN 
Jede  Nacht  ? 

MAITRE 

Jede  Nacht  gerade  nicht  —  sie  war  gestern  nicht  da 
—  malheureusement,  aber  sie  ist  doch  une  habituee, 
assurement,  eine  Stammgästin  —  pour  ainsi  dire! 

MÖLLHAUSEN  {zu  Schaffganz) 
Na,  bist  du  nun  zufrieden  ? 

Die  Musik  setzt  ein,  sie  spielt  die  Kathinkapolka  von 
Johann  Strauß  Vater. 

MAITRE 
La  musique !  Die  Kathinkapolka,  dir  zur  Ehre,  Schätz- 
chen! —  Dir  zur  Ehre!  —  Damenwahl!  Le  tour  des 
dames!  Tiens,  engage  donc  ce  beau  cavalier!  (Er 
zeigt  auf  Schaffganz,  dann  rasch  ab,  zum  Tanzboden 
hinunter.)  Damenwahl!  Choisissez  vos  danseurs,  Mes- 
dames!  Le  tour  des  dames!  Damenwahl! 


ZEHNTE   SZENE. 

Möllhausen  mit  Dr.  Oppenheim  ihm  nach,   sie  bleiben 
an  der  Balustrade  plaudernd  stehen,  schauen  hinab. 

LUISE    {tritt  zu   Schaf  ganz,    macht   eine   tiefe    Ver- 
beugung 
Darf  ich  bitten,  Herr  Student  ? 

SCHAFFGANZ 

Danke,  Mädchen,  ich  tanze  nicht! 
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LUISE 
So  stolz,  Herr  Student  ? 

SCHAFFGANZ 

Nein  —  durchaus  nicht  stolz  —  aber  denk  dir:  ich 
kann  gar  nicht  tanzen.  Hab's  nie  gelernt. 

LUISE 

Nie  gelernt  ? 

SCHAFFGANZ 
Hatte   besseres  zu  tun.     Ja,   siehst   du,   ich  bin  ein 
schlechtes  Objekt  für  deine  Künste:  Geld  hab  ich 
auch  nicht.  —  Du    wirst  also  nur  deine  Zeit  ver- 
lieren. 

LUISE 
Meine  Zeit  gehört  mir  —  damit  kann  ich  machen,  was 
ich  will, 

SCHAFFGANZ  (lacht  auf) 

Da  hast  du  recht. 
LUISE 

So  will  ich  mit  dir  plaudern  — 
SCHAFFGANZ 

Gewiß. 

LUISE  {schaut  ihn  av;  sagt  dann  'plötzlich) 

Willst  du  mich  küssen  ? 
SCHAFFGANZ 

Nein. 
LUISE 

Nicht  ? 
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SCHAFFGANZ 

Ganz  gewiß  nicht. 

LUISE  {lacht  auf) 

Und  wenn  ich  wollte  —  würdest  du  es  doch  tun! 

SCHAFFGANZ 

Du  traust  dir  zu  viel  zu,  Mädchen. 
LUISE 

Und  du  traust  andern  zu  wenig  zu.  —  {nach  einer 

kurzen  Pause)  Aber  ich  will  gar  nicht !  —  Jetzt  nicht. 
SCHAFFGANZ 

Gott  sei  Dank.  —  Wer  bist  du  eigentlich  ? 
LUISE 

Ich?  Die  Leute  hier  sagen,  daß  ich  eine  kleine  Dirne  sei. 

SCHAFFGANZ 

Nun,  das  sehe  ich  ja.  —  Aber  sonst  treibst  du  nichts  ? 

Hast  keine  Arbeit,  keine  Beschäftigung  —  am  Tage  ? 
LUISE 

Was  gehts  dich  an,  was  ich  am  Tage  treibe  ? 
SCHAFFGANZ 

Gar  nichts,  hast  recht. 
LUISE 

Niemand  gefäUt  dir  hier  ?  —  Keine  von  allen  Frauen  ? 
SCHAFFGANZ 

Ich  hab  nur  mit  einer  gesprochen  —  und  die  gefiel 

mir  gewiß  nicht. 
LUISE 

Wer  war  es  ? 
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SCHAFFGANZ 

Sie  ging  verschleiert  — 
LUISE 

Ah,  die  Dame  —  die  Dame  — 
SCHAFFGANZ 

Du  kennst  sie  auch  ? 
LUISE 

FreiHch!  Sie  kommt  oft  hierher.  —  Hat  sie  deine  Hand 

gelesen  ? 
SCHAFFGANZ 

Ja. 
LUISE 

Und  welche  Hand  nahm  sie  ? 

SCHAFFGANZ 

Welche  Hand  ?  —  Warum  ? 
LUISE 

Oh,  die  Frauen  hier  sagen,  es  habe  nichts  zu  bedeuten, 

wenn  sie  die  Linke  nehme.  Aber  wenn  sie  die  Rechte 

nimmt  — 
SCHAFFGANZ 

Dann  ? 
LUISE 

Dann  —  nun  dann  —  hat  es  Bedeutung  — 

SCHAFFGANZ  {ist  einen  Moment  betroffen,  unsicher) 

Sie  nahm  meine  rechte  Hand. 
LUISE 

Und  was  sagte  sie  ? 
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SCHAFFGANZ 

Daß  ich  ihr  versprochen  sei  — 
LUISE 

Ihr? 
SCHAFFGANZ 

Ja.   Dabei  nahm  sie  den  Schleier  hoch.  —  Also  — 

versprochen  —  dem  Tode. 
LUISE  (jährt  auf,  heftig) 

Nein,  nein! 
SCHAFFGANZ 

Erschreckt  es  dich  ? 

ELFTE   SZENE 

Der  Tanzmattre  kommt  die  hintere  Treppe  herauf. 

MAITRE 

Kathinka  —  Kathinka  Fermor !  —  Ma  poulette,  mein 

Hühnchen ! 
LUISE 

Was  denn  ? 
MAITRE 

Da  sind  drei  schöne  Herren,  die  dich  suchen  — 
LUISE 

Sie  mögen  lange  suchen.  —  Ich  hab  einen  Kavalier. 
MÖLLHAUSEN  {wendet  sich  um) 

So  ist's  recht !  Vertreib  ihm  die  Grillen. 
LUISE  (nimmt  Schafganz^ Arm) 

Komm  mit  — 
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SCHAFFGANZ 

Wohin  ? 
LUISE 
Einerlei.  —  Auf  und  ab  durch  den  Saal.  Warum  willst 
du  immer  auf  einem  Fleck  hocken  ?  {Die  beiden  nach 
links  ah.) 


ZWÖLFTE   SZENE 

Die  Musik   hat  aufgehört,   es  kommen  viele  Paare  und 

kleinere  Gruppen  über  die  Bühne.  Möllhausen  und  Dr. 

Oppenheim  gehen  langsam  nach  links. 

MÖLLHAUSEN 

Wenn  es  ganz  sicher  ist,  daß  Sie  die  Post  noch  bekom- 
men, bleibe  ich. 
DR.  OPPENHEIM 
Ganz  sicher.  —  Die  Redaktion   der  „Zeitungshalle" 
—  ist  gerade  über  die  Straße  —  da  zog  ich  es  vor, 
hier  zu  warten,  statt  mich  allein  dort  zu  langweilen. 

MÖLLHAUSEN 

Welche  Nachrichten  erwarten  Sie  ? 
DR.  OPPENHEIM 
Die  Frankfurter!   —  Sie  kommen  per  Eilpost  über 
Magdeburg,  dann  von  Potsdam  mit  dem  letzten  Zuge. 
Auch  die  Wiener  Post  kommt  zugleich  — 

MÖLLHAUSEN 
Da  müßte- sie  längst  da  sein. 
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DR.  OPPENHEIM 

Müßte  sie  auch!  —  Aber  der  Zug  hat  Verspätung 
augenscheinlich.  —  Ich  habe  unsern  Diener  zum 
Bahnhof  gesandt,  er  bekommt  dort  sofort  die  Post 
ausgeliefert  — 

Die  beiden  ab. 

DREIZEHNTE   SZENE 

Die  Musik  setzt  wieder  ein,  spielt  den  Contretanz  aus 
„Ein  Stündchen  vorm  Potsdamer  Tor''''. 

EITZEN  {kommt  die  Treppe  links  herauf) 

Nein,  nein!  Bist  nicht  das  einzige  Mädel  im  Saal! 
GRAZIELLA  {hinter  ihm,  hält  ihn  an  den  Rockschößen) 

SoUst  mit  keiner  andern  tanzen. 
EITZEN 

Herrenwahl!  Will  doch  versuchen,  ob  keine  besser 

tanzt  wie  du! 
GRAZIELLA 

Keine !  —  Und  ich  laß  dich  nicht  1 
EITZEN  {über  die  Balustrade) 

Anny!  —  Willst  du  mit  mir  tanzen?  —  Änny! 
GRAZIELLA  {ebenso) 

Bleib  nur!  —  Ich  kratz  dir  die  Augen  aus,  wenn  du 

kommst! 
ÄNNY  {an  der  Treppe) 

Dank  schön !  —  Ich  bin  versorgt,  brauch  deine  Herren 

nicht. 
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EITZEN 

Sieh  da,  ein  solches  Kätzchen  bist  du  ? 
GRAZIELLA  {dicht  an  ihm) 

O  ich  zieh  gleich  die  Krällchen  ein,  wenn  du  lieb  bist. 
EITZEN  {krault  sie  am  Halse) 

Schnurr,  Kätzchen,  schnurr  — 
GRAZIELLA  {schnurrt  wie  ein  Kätzchen,  dann  auf 

den  Takt  der  Musik  macht  sie  einige  Pas) 

Spring,  kleiner  Frühlingskater! 

EITZEN  {macht  ihr  gegenüber  die  entsprechenden  Pas) 

Sing,  kleine  Frühlingskatze  — 
GRAZIELLA 

Kannst  schon  beißen,  junges  Käterchen  ? 
EITZEN  {er  erwischt  sie,  küßt  sie  auf  den  Mund) 

Will  dir's  zeigen! 
GRAZIELLA 

Komm,  komm,  zum  Tanz !   {Sie  zieht  ihn  mit  sich  fort.) 

VIERZEHNTE   SZENE 
Luise  und  Schaff  ganz  kommen  von  links. 

LUISE 

Und  von  Wien  ? 
SCHAFFGANZ 

Kam  ich  hierher.  Vor  zwei  Wochen  etwa.  —  Da  hast 
du  meine  Lebensgeschichte,  neugieriges  Ding!  — 
Einfach  genug,  nichts  Aufregendes  —  kein  kleinstes 
Geheimnis ! 
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LUISE 

Der  Rhein  muß  schön  sein  — 

SCHAFFGANZ 

Oh,  das  ist  er! 

LUISE 
Viele  alte   Burgen,   Schlösser  und  Münster  —  und 
Märchen  und  Sagen  von  Nixen  und  Feen  — ? 

SCHAFFGANZ 

O  ja  —  das  Land  ist  voll  davon. 

LUISE  {^plötzlich) 
Gibt  es  auch  Seen  dort  ? 

SCHAFFGANZ 
Seen  ?  Da  ist  der  Laacher-See  — 

LUISE 
Ja,   so   heißt   er.    Eine  Melusine  wohnt   auf  seinem 
Grunde  — 

SCHAFFGANZ 
So  sagen  die  Leute. 

LUISE 
Und  sie  sagen,  daß  sie  allen  denen  helfen  könne,  die 
vergebens  beteten  zu  der  Madonna  im    Kloster.  — 
Man    bringt    ihr   Weihgeschenke    wie    der   Mutter- 
gottes. 

SCHAFFGANZ"  {sieht  sie  erstaunt  an) 
Woher  —  weißt  du  das  ? 

LUISE 
Oh,  ich  las  es  in  einem  alten  Buche. 
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SCHAFFGANZ  {unsicher,  starrt  sie  an) 
Nämlich  —  weißt  du  —  ich  erzählte  das  —  heute 
abend  erst  — 

LUISE 

Nun,  wem  denn  ? 

SCHAFFGANZ 

Dem  Mädchen,  dem  du  so  gleichst  —  dem  Wunder- 
mädchen! 

LUISE 

So  ?  —  Kennst  du  sie  ?  Erzähl  mir  von  ihr. 
SCHAFFGANZ 

Was  soll  ich  dir  erzählen  ?  —  Ich  weiß  nicht  mehr, 

als  was  ganz  Berlin  weiß  —  und  du  gewiß  auch! 
LUISE 

O  ja,  ich  auch.  —  Aber  du  sahst  sie  doch? 

SCHAFFGANZ 

Ja  —  und  sprach  mit  ihr  —  zweimal  sogar  heute. 

Es  ist  gewiß,  daß  sie  viel  Gutes  tut. 
LUISE  {erstaunt) 

Findest  du  ? 
SCHAFFGANZ 

Es  gibt  so  viel  Elend  in  der  Welt.  Und  sie  —  hilft, 

wo  sie  kann. 
LUISE 

So  läßt  du  sie  gelten .? 
SCHAFFGANZ  (jest) 

O  nein,  ganz  und  gar  nicht!  —  Mag  sie  sein,  wie  sie 
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will:  das  Prinzip,  das  sie  vertritt,  ist  unheilvoll  für 
die  Menschheit  —  wenn  du  das  begreifst,  Kathinka. 

LUISE 

Ich  begreife  es  ganz  gut.  {mit  einem  leichten  spöttischen 
Seufzer)    Man  sollte  sie  totschlagen,  das  Engelchen! 

SCHAFFGANZ  {ein  wenig  außer  Fassung) 
Wie  ?  —  Was  ? 

LUISE 

O  ich  meine  nur.  —  Wäre  es  nicht  das  beste  ? 

SCHAFFGANZ  {unsicher) 
Gewiß,  es  wäre  das  beste!  —  ijest)  Oder  einsperren 
irgendwo.  Wie  Cholerakranke!  Damit  das  Gift  ihrer 
Krankheit  nicht  um  sich  fresse  — 

LUISE 

Einsperren,  totschlagen!  Geschieht  ihr  recht! 

SCHAFFGANZ 
Bist  auch  dafür?  —  Nun  freilich  —  ist  ja  doch  auch 
dein  Interesse!  Die  Leute,  die  in  die  Kirchen  laufen, 
kommen  nicht  in  die  Ballhäuser.  —  Da  müßtet  ihr 
Mädel  hungern ! 

LUISE  {lacht  hell  auf) 
Meinst  du  ?   —  Oh,   du  kennst  dich  nicht  aus.    In 
die  Ballhäuser  gehen  sie  freihch  nicht  —  da  könnte 
man  sie  ja  sehen!  —  Aber  Heimhch  kommen  sie  — 

SCHAFFGANZ 

Die  Frommen  ? 
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LUISE  {nickt) 
Die  Frommen!  —  Weißt  du,  wo  die  kleinen  Häuser 
stehen,  in  denen  die  Dirnen  wohnen  ?  Rings  um  die 
Kirchen  herum!  Hier  und  überall. 

SCHAFFGANZ 
So?  —  Nun,  du  mußt  es  ja  wissen. 

LUISE  {überhört  die  Spitze,  eifrig) 
Ich  weiß  es!  —  Ich  kenne  alle  Frauen,  die  hier  tanzen 
und  in  den  andern  Sälen  —  und  viele  davon  sind 
aus  fremden  Städten,  {lacht  auf)  Ah,  die  wissen  Ge- 
schichten! —  Laß  dir  nur  erzählen  von  ihnen,  da 
wirst  du  erfahren,  was  die  Frommen  sind.  —  {über- 
zeugt) —  Schweine! 

SCHAFFGANZ  {lacht  vergnügt) 
So  gefällst  du  mir!  —  Bist  ehrlich  und  offen,  sprichst, 
was  du  denkst.  —  Weiß  Gott,  bist  mir  lieber,  wie  die 
Luise,  ob  du  gleich  nur  eine  —  {er  unterbricht  sich). 

LUISE 
Was  ?  Sag  es  nur  — 

SCHAFFGANZ  {nimmt  ihren  Arm) 
O  nichts  — 

LUISE 
So  wdll  ich  es  sagen:   obgleich  ich  nur   eine  Dirne 
bin  ?  —  War  es  das  ? 

SCHAFFGANZ  {weich) 
Kathinka  — 

LUISE 
Nein,  sag  es !  —  War  es  das  ? 
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SCHAFFGANZ 

Aber  laß  doch,  Mädchen  — 
LUISE 

Ich  will  es  wissen!  Sag  die  Wahrheit. 
SCHAFFGANZ 

Nun,  es  war  so  — 
LUISE 

Ah  —  aber  du  hast  ja  recht! 
SCHAFFGANZ  {ihre  Hand  streichelnd) 

Kind,  ich  wollte  dir  nicht  weh  tun. 
LUISE 

Brauchst   nicht   zärtlich  zu   sein.   —   Ist  schon  gut 

—  ist  schon  gut ! 
SCHAFFGANZ 

Nimm  mir's  doch  nicht  übel. 
LUISE 

Was  darf  ich  übel  nehmen  ?  —  Eine  Dirne! 
SCHAFFGANZ 

Mädel,  ich  wollt  dich  nicht  kränken,  glaub  mir's  doch! 

LUISE  {sieht  ihn  an  unvermittelt) 
So  küß  mich! 

SCHAFFGANZ  (küßt  sie  herzhaft  auf  die  Wange) 

So!  Ist's  nun  wieder  gut? 
LUISE 

Nun  will  ich  dich  küssen.  {Sie  umfaßt  ihn  mit  beiden 

Armen,   küßt  ihn  auf  den  Mund;  man  bemerkt,  daß 

er  versucht,  sich  ihr  zu  entziehen) 
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SCHAFFGANZ 

Was  soll  das  ? 
LUISE 

Oh,  nichts!  Doch  sag  mir:  soll  man  mich  auch  tot- 
schlagen ?  —  Die  Kathinka  —  wie  die  Luise  ? 
SCHAFFGANZ 

Dich  ?  —  Schaffst  Freude  und  Lust  so  manchem  — 

das  ist  auch  ein  gutes. 
LUISE  {mit  Betonung) 

O  ja,  das  tut  die  Dirne!   Aber  ich  mein':   {betonend) 

das  Prinzip,  das  sie  vertritt,  ist  doch  unheilvoll  für 

die  Menschheit. 
SCHAFFGANZ 

Du  bist  klug,  das  muß  wahr  sein!  —  Nimmst  meine 

Waffen  und  fichst  besser  als  ich. 
LUISE 

Danke,  Herr   Student!   —   So  gib  mir  einen   Preis 

hierfür. 
SCHAFFGANZ 

Was? 
LUISE 

Noch  einen  Kuß! 
SCHAFFGANZ  {macht  eine  Bewegung  zu  ihr,  als  ob 

er  sie  küssen  wollte.  Dann  plötzlich)  Nein! 
LUISE 

Warum  denn  nicht  ? 
SCHAFFGANZ 

Weil  —  weil  dich  ein  jeder  küßt,  dem  du  gefällst, 
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LUISE 

Das  ist  nicht  wahr. 
SCHAFFGANZ 

Wie  denn  ? 
LUISE 

Nur  den  küsse  ich  —  den  ich  will.    (Sie  legt  züieder 

ihren  Arm  auf  seine  Schulter.) 
SCHAFFGANZ 

Ist  der  Unterschied  groß  ? 
LUISE 

Oh  —  wirst  es  schon  sehen !   {Sie  zieht  seinen  Kopf 

herab,  ihn  zu  küssen) 
SCHAFFGANZ 

Laß  mich  — 

FÜNFZEHNTE  SZENE 

Der  Redaktionsdiener  Haase  kommt  von  rechts,   in  der 

Hand  Briefe  und  Zeitungen.   Hinter  ihm   einige  Leute, 

darunter  Kühn  und  der  Berliner  Bürger. 

REDAKTIONSDIENER  {zu  Schaf  ganz) 

Wissen  Sie,  wo  er  ist  ?  —  Der  Dr.  Oppenheim  ? 
BERLINER  {ruft  nach  hinten) 

Der  Redakteur  der  „Zeitungshalle"! 
KÜHN  {an  der  Balustrade) 

Dr.  Oppenheim!  Dr.  Oppenheim! 
REDAKTIONSDIENER 

Die  Post  für  Dr.  Oppenheim! 
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SECHZEHNTE   SZENE 

DR.  OPPENHEIM 

Ja!  Jawohl!  ich  komme  schon! 

(Dr.  Offenheim  kommt  von  hinten  die  Treffe  herauf^ 
mit  ihm  Möllhausen,  Eitzen  und  viele  Bürger  und 
Frauen,  auch  der  Tanzmaitre,  Anny  und  Graziella.  — 
Scha-ffganz  ist  aujgesfrungen,  zu  Offenheim  hingeeilt. 
Die  Bühne  füllt  sich  von  allen  Seiten.) 

REDAKTIONSDIENER 
Hier,  Herr  Doktor,  hier  ist  die  Post! 

BERLINER 

Vorlesen!  Vorlesen! 

TANZMAITRE 

Qu'est-ce  qu'il  y  a  donc  ? 

DR.  OPPENHEIM  {entfaltet  eine  Zeitung) 
Nur  Geduld!  Geduld! 

MÖLLHAUSEN 

Ruhig  die  Musik! 

MÜNCHNER  (zM  Offenheim) 
Steigen  Sie  auf  den  Stuhl  da ! 

Dr.  Offenheim  klettert  auf  den  Stuhl,  Kühn  neben  ihn 
auf  den  andern  Stuhl,  alle  drängen  heran. 

EITZEN  {schreit  nach  hinten) 
Abklappen,  Kapellmeister,  abklappen! 

BERLINER 

Still  die  Musik!  {Die  Musik  hört  auf) 
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ÄNNY  {drängt  sich  durch) 
Laßt  mir  auch  einen  Platz! 

GRAZIELLA 
Dräng  doch  nicht  so. 

TANZMAITRE 
Mais  moderez    vos  transports,    Mesdames,   moderez 
vos  transports! 

MÜNCHNER 
Fangen's  an,  Herr  Doktor! 

KÜHN 
Los!  Los! 

DR.  OPPENHEIM 
Ja  — ja! 

MÖLLHAUSEN  {brüllt) 
Ruhe!  Silentium! 

REDAKTIONSDIENER 
Still!  StiU! 

DR.  OPPENHEIM  {liest) 
Frankfurt  am  Main,  den  i.  März  1848.  Es  kann  kein 
Zweifel  mehr  bestehen,  daß  Europa  am  Vorabend  ge- 
waltiger Ereignisse  steht.  Überall  schlagen  die  Flam- 
men mit  Macht  empor!  Wie  unsere  Leser  aus  den 
an  anderer  Stelle  unseres  heutigen  Blattes  mitge- 
teilten Nachrichten  aus  Paris  ersehen,  ist  es  wieder 
die  Stadt  an  der  Seine,  die  alte  Stadt  der  Freiheit, 
die  den  Völkern  das  Zeichen  gibt  — 

TANZMAITRE 
Qu'est-ce  qu'il  y  a  de  nouveau  ä  Paris  ? 
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BERLINER 

Was  ist  los  in  Paris  ?  j 

MÖLLHAUSEN 

Lest  zuerst  die  Pariser  Nachrichten,  Doktor!  1 

DR.  OPPENHEIM  (fortfahrend)  \ 

—  das  Zeichen  gibt,  sich  auf  seine  heihgen  Rechte 
zu  besinnen.  Paris  — 

MÜNCHNER 

Die  Pariser  Depeschen  zuerst! 

EITZEN 

Die  Depeschen! 

Dr.  Oppenheim  schaut  auf,  wendet  das  Blatt  um,  rückt 
seine  Brille,  sucht  auf  der  zweiten  Seite. 

KÜHN  {zeigt  auf  das  Blatt) 
Hier!  Hier  sind  sie! 

DR.  OPPENHEIM  {gibt  ihm.  das  Blatt) 
Da,  nehmen  Sie  es! 

BERLINER 

Lesen!  Lesen! 

KÜHN 

In  Paris  ist  ein  Aufstand  ausgebrochen,  das  Ministe- 
rium Guizot  ist  gestürzt.  Der  König  der  Franzosen 
hofft  durch  Ernennung  eines  neuen  Ministeriums  der 
Situation  Herr  zu  bleiben. 

DR.  OPPENHEIM 

Erhofft! 
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MÖLLHAUSEN 

Weiter,  weiter! 

KÜHN 
Hier  ist  die  nächste  Nachricht :  König  Louis-Philippe 
hat  nicht  gewagt,  sich  auf  dem  Throne  zu  halten  — 
er  hat  abgedankt. 

BERLINER 
Der  König  hat  abgedankt! 

REDAKTIONSDIENER 

Abgedankt ! 

TANZMAITRE 

Tiens!  Tiens! 

KÜHN 
Er   hat   seine    Schwiegertochter,   die   Herzogin    von 
Orleans,  als  Regentin  eingesetzt. 

MÖLLHAUSEN 

Er  versteckt  sich  hinter  Weiberröcken ! 

Lachen  rings. 

MÜNCHNER 
Wie  ein  Hase  im  Kohlfeld ! 

DR.  OPPENHEIM 

Sie  werden  ihn  schon  aufscheuchen ! 

BERLINER 

Bei  den  Ohren  nehmen! 

KÜHN 

Seid  still!  —  Da  ist  noch  eine  Nachricht! 
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EITZEN 

Lies!  lies! 

MÖLLHAUSEN 

Silentium! 

KÜHN 

Bei  Schluß  der  Redaktion  erhalten  wir  folgende 
Estafette  aus  Paris:  Der  König  ist  aus  der  Stadt  ent- 
flohen, wird  wohl  jetzt  schon  außerhalb  der  Grenzen 
Frankreichs  sein  — 

BERLINER 

Entflohen ! 
REDAKTIONSDIENER 

Weggelaufen ! 
KÜHN 
Die  Regentschaft  der  Herzogin  von  Orleans  hat  auf- 
gehört, das  Volk  hat  eine  provisorische  Regierung  ge- 
bildet. —  Die  Republik  ist  erklärt! 

SCHAFFGANZ  {überwältigt) 

Die  Sonne  geht  auf! 
DR.  OPPENHEIM 

Hoch  das  Volk  von  Paris! 

EITZEN,  MÖLLHAUSEN,   KÜHN,   BERLINER, 
REDAKTIONSDIENER  usw. 
Hoch !  Hoch '  das  Volk  von  Paris ! ! 

TANZMAITRE 

Merci,  ]\Iesdames  et  Messieurs !  Merci  au  nom  de  la 
France! 
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KÜHN 

Ruhe!  Ruhe!  —  Hier  sind  noch  mehr  Neuigkeiten! 

MÜNCHNER 
Seid  still!  Hört  zu! 

KÜHN 
Aus  Wien  wird  uns  gemeldet,  daß  ernste  Unruhen  aus- 
gebrochen   sind.    Das   Ministerium   hat    das  Mihtär 
zusammenziehen  lassen,  das  Volk  baut  Barrikaden. 

SCHAFFGANZ 
Barrikaden,  hört  ihrs  ?  Recht  so,  Volk  von  Wien ! 

KÜHN 
In  München  rottete  sich  auf  die  ersten  Nachrichten 
von  Paris  hin  das  Volk  zusammen,  an  seiner  Spitze 
die  Studenten. 

EITZEN 
Die  Studenten! 

KÜHN 
Man   spricht   davon,   daß    König   Ludwig   noch  im 
Laufe  des  Tages  abdanken  werde. 

MÜNCHNER 
Mit   samt   seiner    Konkubine!    Raus    mit   der   Lola 
Montez ! 

KÜHN 
Aus  Elberfeld  vidrd  berichtet,  daß  die  Arbeiter  der 
Solinger   Stahlfabriken   in   Massen  gegen   die    Stadt 
ziehen. 

SCHAFFGANZ 
Ah,  meine  Solinger  Messerschmiede! 
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KÜHN 

In  Neuenburg  besetzten  1400  Republikaner  das 
Schloß  und  nahmen  die  preußische  Regierung  ge- 
fangen. Der  Kanton  erklärt  seinen  Anschluß  an  die 
Schweiz. 

DR.  OPPENHEIM 

Es  geht  los ! 

REDAKTIONSDIENER 

Überall  geht's  los ! 

KÜHN 
Über  Basel  kommt  die  Nachricht,  daß  Garibaldi  in 
Rom  eingezogen  sei. 

BERLINER 

Da  wackelt  der  heilige  Stuhl  — 

EITZEN 

Und  der  Papst  fällt  runter! 

MÖLLHAUSEN 

Hört  weiter! 

KÜHN 
Ruhe!  Noch  eine  Depesche  aus  Koblenz!  Es  heißt, 
daß  der  Oberpräsident  der  Rheinprovinz  an  der  Spitze 
einer  Deputation  der  angesehensten  Bürger  sich 
dieser  Tage  nach  Berlin  begeben  wird.  Man  wird  dem 
König  in  einer  Audienz  vorstellen,  daß  auch  der  Abfall 
der  Rheinlande  unvermeidlich  ist,  wenn  nicht  so- 
gleich der  Landtag  einberufen  wird  und  die  drin- 
gendsten Reformen  durchgesetzt  werden. 
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SCHAFFGANZ 

Die  Rheinlande  bleiben  nicht  zurück,  wenns  für  die 
Freiheit  gilt! 

MÜNCHNER 

Und  München  gewiß  nicht! 

DR.  OPPENHEIM 

Paris  trägt  die  Fahne  — 

TANZMAITRE 

Comme  toujours,  comme  toujours! 

SCHAFFGANZ 

Und  Wien  ?  Noch  einmal  zittert  der  Kaiser  in  seiner 
Hofburg! 

KÜHN 

Aber  BerHn  ?  —  Wo  bleibt  Berhn  ? 

BERLINER 

Wir  werden  schon  zeigen,  was  wir  können! 

MÖLLHAUSEN 

Zeigen  ?  Was  zeigen  ? 

DR.  OPPENHEIM 

Eine  Volksversammlung  muß  einberufen  werden  — 

BERLINER 

Morgen  schon! 

REDAKTIONSDIENER 

Morgen  abend! 

KÜHN 

Und  dann .' 
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DR.  OPPENHEIM 

Wir  werden  beraten.   Werden  auch  eine  Deputation 
wählen.   Werden  trotz  allen  Ministern  zum   König 
ziehen! 
SCHAFFGANZ  {bitter) 
Und  hübsch  artig  um  eine  Audienz  ersuchen! 

KÜHN  {spöttisch) 
Ehrfurchtsvoll  und  gehorsamst! 

DR.  OPPENHEIM 

Man  wird  uns  schon  hören  müssen ! 

REDAKTIONSDIENER 

Das  muß  man! 
MÖLLHAUSEN 

Ja,  man  wird  uns  hören!   Und  auch  eine  Antwort 
geben:  einen  ganzen  Korb  voll  schöner  Worte. 

KÜHN 

Und    die   könnt   ihr   dem  Volke   bringen,   das   nach 

Freiheit  hungert:  Steine  für  Brot! 
EITZEN 

Es  wird  sich  freuen! 
BERLINER 

\^'as  soll  denn  geschehen  ? 

KÜHN 

Das  will  ich  euch  sagen,  das  \^olk  von  Berlin  muß 
auf  die  Straßen! 
MÖLLHAUSEN 
Wie  die  Pariser! 
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EITZEN 

Wie  die  Wiener! 

MÜNCHNER 
Wie  die  Münchner! 

lANZMAITRE 

Quant  ä  moi,  je  m'en  gardcrai  bien. 

KÜHN 

Wie  sie  alle!  Wie  ganz  Europa  in  dieser  Zeit!  —  Die 
Zeit  zum  Bitten  ist  vorbei  —  fordern  müssen  wir! 

BERLINER 

Recht  hat  er! 

KÜHN 

Keine  Deputation !  — -  In  Alassen  müssen  wir  vor  das 
Schloß  ziehen,  das  ganze  Volk  muß  die  Adresse  mit 
unseren  Forderungen  überbringen!  Nur  so  wird  sie 
Nachdruck  haben ! 

MÖLLHAUSEN 

Ja  —  so  wird's  gehen. 

MÜNCHNER 
Bravo  —  das  ist  gescheit. 

REDAKTIONSDIENER 
Ich  bin  auch  dabei! 

DR.  OPPENHEIM 
Nein,  meine  Herren,  nein!  —  Überlegen  Sie  wohl! 
—  Wissen  Sie,  was  die  Folgen  dieser  Massenüber- 
reichung sein  würden  ?  Eine  Reibung  zwischen  Volk 
und  Militär,  ein  Krawall,  und,  aus  dem  Krawall  ent- 


stehend:  eine  Erneute!  —  Wissen  Sie,  was  eine  Erneute 
ist?  —  Eine  verunglückte  Revolution! 

BERLINER 

Ein  Schlag  ins  Wasser! 

REDAKTIONSDIENER 

Ja,  das  ist  wahr! 

DR.  OPPENHEIM 

Gewiß!  Glauben  Sie  mir,  meine  Herren,  jeder  Schritt, 
den  wir  tun,  muß  genau  durchdacht  sein.  Das  dürfen 
wir  nie  aus  dem  Auge  verlieren,  daß  die  Hauptsache 
immer  ist:  Ruhe  und  Überlegung. 

SCHAFFGANZ  {ausbrechend) 
Ruhe  und  Überlegung!  Ruhe  und  Überlegung!  {Er 
springt  auf  einen  Stuhl,  von  da  auf  den  Tisch,  so  daß 
er  die  auf  Stühlen  stehenden  Kühn  und  Dr.  Oppenheim 
noch  überragt).  Habt  ihr  Bürger  von  Berhn  noch 
nicht  lange  genug  Zeit  gehabt  zu  überlegen  ?  Ich 
denke,  das  sind  nun  volle  fünfunddreißig  Jahre  her, 
seit  Preußens  König  euch  die  Freiheit  versprach  — 
und  ihr  zahltet  ihm  Vorschuß  dafür,  als  ihr  ihm  den 
Bonaparte  aus  dem  Lande  jagtet!  Mit  Blut  haben 
eure  Väter  die  Freiheit  erkauft  —  die  ihr  heute  noch 
nicht  habt!  Überlegen!?  Was  wollt  ihr  noch  über- 
legen ?  Die  Zeit  dazu  ist  vorbei!  Jetzt  ist  der  Augen- 
blick zum  Handeln  gekommen,  jetzt,  jetzt !  Und  wenn 
ihr  nicht  zufaßt,  Bürger,  werdet  ihr  nie  einen  zweiten 
finden ! 
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BERLINER 

Greift  zu! 

DR.  OPPENHEIM 

Bedenken  Sie  — 

SCHAFFGANZ 

Was  bedenken!?  Ist  denn  Ruhe  immer  noch  Bürger- 
pflicht in  BerHn  ?  Haben  die  Pariser  damit  ihre  Frei- 
heit gewonnen,  daß  sie  Ruhe  hielten  ?  Nein,  keine 
Ruhe  mehr,  ihr  Bürger  von  Berlin,  jetzt  ist  es  Zeit 
zu  schreien !  Lange  genug  habt  ihr  das  Maul  gehalten 
—  nun  reißt  es  weit  auf!  Zeigt  endlich,  endlich,  daß 
ihr  Männer  seid!  Und  zum  Henker  aUe  Ruhe  und 
Überlegung!  —  Auf  die  Straßen  müssen  wir! 

DR.  OPPENHEIM 

OhnePlan  ?  Ohne  Organisation  ?  —  Dasist  ja\\'ahnsiiin  ! 

SCHAFFGANZ 

Wahnsinn  ist  es  zu  warten!  —  Der  Plan  wird  sicli 
schon  finden,  und  die  Organisation  wird  da  sein, 
wenn  die  Barrikaden  stehen!  Überrumpeln  müssen 
wir  das  Militär  und  die  Regierung  —  die  dem  Ber- 
liner nicht  einmal  zutraut,  daß  er  eine  Fliege  zer- 
quetschen kann !  —  Wenn  morgen  früh  die  Herren 
Minister  erwachen,  müssen  sie  das  Volk  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  auf  den  Barrikaden  finden! 
Dann  —  und  nur  dann  werden  sie  ein  Ohr  haben  für 
unsere  Forderungen  —  dann  und  nur  dann  wird  euch 
euer  Recht  und  eure  Freiheit!  —  Auf  die  Straße 
müssen  wir! 
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KÜHN 

Auf  die  Straße! 

Wilde  Rufe:  „Auf  die  Straße'''. 

TANZMAITRE 

Voilä  un  beau  discours,  ma  fni ! 

SCHAFFGANZ 

Glaubt  ihr,  Bürger,  die  Freiheit  fliege  euch  ins  Maul, 
wie  eine  gebratene  Taube  ?  Erkämpfen  müßt  ihr  sie 
—  mit  der  Flinte  in  der  Hand!  Wie  eure  Väter 
jauchzend  ihr  Blut  gaben,  um  das  Land  zu  befreien 
von  dem  fremden  Tyrannen,  so  muß  euer  Blut  fließen, 
euch  selbst  frei  zu  machen  I 

EITZEN 

Unser  Blut  für  die  Freiheit! 

MÖLLHAUSEN 

Das  schworen  wir  dir  alle  heute  nacht! 

KÜHN 

Holt  euch  Waffen,  Bürger! 

SCHAFFGANZ 

Auf  die  Straßen  müßt  ihr!  —  Schreit  die  Leute  an 
die  Fenster,  erzählt  ihnen,  was  in  Paris  geschah,  in 
München,  in  Rom  und  in  Wien!  Jagt  sie  aus  den 
Betten!  —  Holt  sie  alle,  alle  heraus  auf  die  Gassen! 
Bewaffnet  euch,  brecht  in  die  Läden  der  Waffen- 
händler! 
KÜHN 
Stürmt  das  Zeughaus! 
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SCHAFFGANZ 

Reißt  das  Pflaster  auf!  Stürzt  Wagen  um,  schleppt 
Balken  und  Fässer!  Baut  Barrikaden  quer  durch  die 
Straßen  hin  überall,  wo  es  nur  geht!  —  Pflanzt  die 
schwarzrotgoldene  Fahne  darauf!  —  Auf  die  Straßen, 
ihr  Bürger!  Es  lebe  die  Freiheit! ! 

ALLE  DURCHEINANDER 

Auf  die  Straße!  Es  lebe  die  Freiheit!  Auf  die 
Straße! 

Seh  ajj ganz  springt  vom  Irisch  herab,  ebenso  Dr.  Offenheim 
und  Kühn. 

BERLINER  {schüttelt  Schaffganz  die  Hand) 
Ich  habe  drei  Flinten  zu  Hause  — 

Dr.  OPPENHEIM 

In  unserer  Redaktion  liegt  ein  Posten  Säbel  und  Pisto- 
len —  ich  werde  sie  gleich  verteilen. 

KÜHN 

Ziehn  Sie  auch  mit  auf  die  Gasse,  Herr  Doktor? 

Dr.  OPPENHEIM 

Zweifeln  Sie  daran  ?  —  Nun  sind  die  Würfel  gefallen 
—  da  ist  mein  Platz  an  eurer  Seite!  (Kühn  schüttelt 
ihm  die  Hand). 

MÖLLHAÜSEN  (zu  Eitzen) 
Hol    mir    meinen    Mantel,     Füchschen,     und     die 
Mütze! 

KÜHN 

Meine  Sachen  auch! 


EITZEN 

Gleich,  Leibbursch! 
Ettzen    ab,    manche    ihm    nach.     Gedränge    und    Ge- 
schiebe. Viele  kommen  in  Mänteln  und  Hüten  und  gehen 
ah,  eifrigredend.  „Es  geht  los. '^^  „Auf  die  Gassen/^^  jJVaf- 
fen.''^  „Es  lebe  die  Freiheit!^'' 

SIEBZEHNTE   SZENE 

KUHN  {schwingt  die  Zeitung) 
Ich  lauf  in  die  Villa  Bella  —  da  ist  heute  auch  Tanz- 
vergnügen. —  Will  den  guten  Zunder  in  die  Massen 
werfen ! 

MÖLLHAÜSEN 
So  vverd  ich  zur  Krausenstraße  gehen  -  -  in  die  „Fried  • 
richstädtische  Halle"  — 

EITZEN 

Die  Mäntel! 
KÜHN 

Vielen  Dank.  (Sie  zverfen  die  Mäntel  über,  wobei  Eitzen 

hilft,     eilen     hinaus.     Eitzen     zieht    seinen    Mantel 

auch  an) 
Dr.  OPPENHEIM  {zu  Schaffganz) 

Mag  der  Himmel  geben,  daß  Sie  recht  behalten!  Sie 

haben  eine  große  Verantwortung   auf  sich  geladen. 
SCHAFFGANZ 

Ich  trag  sie,  Herr  Doktor.  {Immer  mehr  Leute,  Männer 

und  Frauen  hastig  hinaus) 
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Dr.  OPPENHEIM 

Kommen  Sie,  wir  wollen  unsere  Mäntel  holen. 
Die  beiden  nach  rechts. 
MÖLLHAUSEN  {von  draußen) 

Füchschen! 
EITZEN 

Ja,  ja  ich  komme! 
TANZMAITRE 

Ils  partent  tous,  ils  partent  tous!  {Er  geht  zur  Nische. 

nimmt   aus  einem    kleinen  Schränkchen    seine    Sachen 

heraus,  Hosen,  Rock,  Mantel,  Kragen  t/szv.) 

ACHTZEHNTE   SZENE 

Graziella  und  Anny  kommen  in  Mantel  und  Hut. 
GRAZIELLA  {ruft  Eitzen  nach) 

Herr  Student!  Herr  Student!  —  Ah  da  läuft  er! 
ÄNNY  {lacht) 

Den  erwischst  du  heute  nicht  mehr, 
GRAZIELLA 

So  ein  lieber  Junge! 
ÄNNY 

Wer  weiß,  ob  du  ihn  noch  einmal  siehst! 
GRAZIELLA 

O  schweig  doch! 
ÄNNY 

Vielleicht  schießen  sie  ihn  dir  morgen  tot  — 
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NEUNZEHNTE   SZENE. 

LUISE  {in  Mantel  und  Hut,  auf  die  beiden  zu). 
Tot  ?  —  Wen  schießen  sie  rot  ? 

GRAZIELLA  {weinerlich). 
Meinen  kleinen  Studenten  — 

ÄNNY  {lachend) 
Oder  aucli  deinen   Kavalier! 

LUISE  {heftig) 
Nein!  Nein!  Ich  will  es  nicht! 

ÄNNY 
Sieh  doch,  sieh  doch!   —  Bist  wohl  verliebt?   Hast 
endlich  einen  gefunden,   der  die  Mucken  austreibt  ? 

GRAZIELLA 
Laß  sie  doch  — 

ÄNNY 
Ach  vi^as!  Was  ist  das  für  ein  Mädchen,  das  die  Stolze 
spielt!  Kommt  jede  Nacht  ins  Ballhaus  —  und  geht 
allein  nach  Hause!  —  Verschmäht  jede  Begleitung  — 
spielt  die  Großartige!  —  Bist  wohl  eine  verkappte 
Gräfin,  du,  was  ? 

LUISE 
Geht  dich  nichts  an,  wer  ich  bin! 

ÄNNY 
Bah,  ich  pfeif  was  drauf!  - —  Aber  ich  freu  mich,  daß 
du  nun  reingefallen  bist,  freu  mich  drüber!   Gerade 
dir  gönn  ich's!  —  Hab  wohl  gemerkt,  wie  du  rum- 
geschwänzelt hast  um  deinen  Studenten,  warst  ordent- 
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lieh  eine  andere  heute  Nacht.  —  Der  aber  mag  dich 
nicht,  läßt  dich  gehen  und  stehen,  wo  du  bist,  schert 
sich  den  Pfifferling  drum,  ob  dein  Herzchen  puppert! 
—  Der  rennt  auf  seine  Barrikade  und  läßt  sich  tot- 
schießen! —  Geschieht  dir  recht,  geschieht  dir  schon 
recht,  hochmütiges  Ding!  —  Gute  Nacht,  Kathinka, 
wünsch  dir  viel  Glück  /u  deiner  Eroberung!  (Sü' 
knixt,  lacht  höhnisch,  geht  ah.) 

LUISE 

Oh,  mein  Gott,  was  soll  ich  tun?  {Sie  schwankt,  Gra- 
ziella  umfaßt  sie.) 

GRAZIELLA 

Mut,  Kindchen,  Mut!  Ist  ja  dummes  Zeug,  was  die 
Anny  schwatzt.  Nur  Neid  ist's!  —  Geh  —  was  ist 
dir  denn  ? 

LUISE 

Was  —  mir  ist  ?  Ich  weiß  es  nicht.  (Sie  faßt  sich  an 
den  Kopf.)  Was  ist  es  nur? 

GRAZIELLA 

Trau  mir  doch!  Sag  mir,  was  du  fühlst.  Kann  dir 
vielleicht  helfen. 

LUISE 
Weiß  ich,  was  ich  fühle  ?   Nichts  weiß  ich.  Ich  tue 
etwas  —  und  tue  wieder  ein  anderes  —  weiß  doch 
nicht,  weshalb?  —  Warum  bin  ich  nur  hier? 

GRAZIELLA 

Kamst  ja  oft  her. 


LUISE 

Ja,  ja  —  warum  nur? 
GRAZIELLA 

Nun  —  um  zu  tanzen,  um  zu  lachen  —  nicht  wahr? 
LUISE 

Ja  —  ja  —  vielleicht!  Ich  weiß  das  alles  nicht.  {Nach 

einer  Pause)  —  Was  soll  ich  nur  tun  ?  —  Rat  mir  doch! 
GRAZIELLA 

Tun?  Wie  tun? 
LUISE 

Mit  ihm!  Mit  dem  Studenten!  —  Er  darf  nicht  ster- 
ben! 
GRAZIELLA 

Liebst  du  ihn  denn?  —  So  versucli  es  doch  —  nimm 

ihn  doch  mit  heute  nacht  — • 
LUISE 

Ich  soll  — 
GRAZIELLA 

Närrchen!  Zier  dich  doch  nicht!  Einmal  muß  's  doch 

sein  —  früher  oder  später  —  was  verschlägt's? 
LUISE 

Schweig,  schweig  — 
GRAZIELLA 

Wie  du  willst!   Hast  ja  recht  am  Ende:   bei  so  was 

muß  sich  jedes  selbst  raten! 
Sie  küßt  sie  rasch,  läuft  dann  zveg.  Luise  bleibt  stehen, 
sagt  leise:  ,Mein  Gott,  mein  Gott."'  Stummes  Spiel  —  dann 
geht  sie  langsam  zur  anderen  Seite. 
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ZWANZIGSTE   SZENE 

TANZMAITRE  {kommt  wieder  vor.  Eine  Reihe  von 
Herren,  eifrig  sprechend,  rasch  über  die  Bühne). 
Da  laufen  sie  hin  —  Lassen  die  schöne  IV'lädels 
stehn!  —  Et  pourquoi?  —  Pour  des  grandes  phra- 
ses,  große  Worte:  Justice,  Liberte  —  Recht  und 
Freiheit  —  mourir  pour  la  patrieü  Et  pourtant:  un 
baiser  est  beaucoup  plus  sain  qu'une  balle  —  ein  Kuß 
ist  viel  gesünder  als  eine  Kugel!  Liebe  ist  besser  als  Re- 
volution! —  La  Revolution?  Moi,  je  m'en  moqueü 
Ich  kenn  den  Zauber,  je  sais  ce  que  c'est,  j'etais  lä  -  bas 
aux  journees  de  juillet  —  wie  lang  ist's  nun  her? 
Achtzehn  Jahre,  dix-huit!  Da  jagten  sie  Charles  X., 
und  setzten  ein  Louis-Philippe  —  den  sie  heute 
hinauswerfen!  —  La  Revolution?  Quelle  stupidite! 
Ein  bißchen  Geknall  auf  den  Straßen,  nur  Scheiben 
gehen  kaput  —  les  vitriers  sont  contents!  Un  peu 
de  fumee,  ein  bißchen  Rauch  und  Pulverdampf,  und 
wer  oben  ist,  pufft  den,  der  unten  liegt. 
Mais  au  printemps  l'herbe  pousse  aussi  verte,  wächst  ge- 
rade so  schön  wie  sonst.  liCS  heros,  die  Helden,  bauen 
wieder  ihre  Kartoffeln!  Nur  auf  dem  Rathaus  weht 
ein  andrer  Fetzen,  ils  appellent  ?a  le  drapeau!  Auf  dem 
Taler  steht  irgendein  anderer  Kopf  —  aber  er  ist  darum 
nicht  einen  Sou  mehr  wert!  C'est  la  meme  chose, 
exactement  la  meme  chose!  Irgendein  Schlaukopf 
schleicht  sich  an  den  leeren  Thron,  il  s'asseoit  dessus !  — 
Un  roi,  un  dictateur,  un  empereur,  un president !  Qu'im- 

157 


porte  le  nom!  —  Aber  danam  gibt's  doch  noch  Pocken 
und  Masern  genau  so,  uie  vorher !  II  faut  jJayer  ses  dettes, 
seine  Schulden  bezahlen,  comme  auparavant!  Und  — 
ins  Ballhaus  kommen  die  jungen  Herrn  und  die  dicken 
Bourgeois  gerade  so  fischen  wie  heute  nach  frischem 
Fleisch!  De  la  chair  fraiche,  de  la  chair  fraiche!  — La 
Revolution  ?  Bah,  es  ist  nicht  der  Mühe  wert,  deshalb 
so  viel  gutes  Pflaster  auseinander  zu  reißen!  Ce  n'est 
vraimentpas  la  peine,  certainement  non!  (Er  schüttelt 
den  Kopf.) 

Während  dieser  Rede  kleidet  sich  der  Tanzmaitre  um, 
vm  nach  Hause  zu  gehen.  Er  streift  die  Hosen  über, 
nimmt  Kragen,  Jabot,  Frack  ab  und  zieht  die  bürgerlichen 
Kleidungsstücke  über.  Wenn  er  fertig  ist,  geht  er  wieder 
zu  dem  Schränkchen  und  hängt  die  andern  Sachen  hinein. 


EINUNDZWANZIGSTE   SZENE 

Dr.  Oppenheim  und  Schaf  ganz  kommen  aus  der  Garde- 
robe. — ■Scha'fganz  hat  den  Mantel  noch  über  dem  Arm. 

SCHAFFGANZ 

Wir  sind  die  letzten,  Doktor.  Eilen  wir  uns ! 

DR.  OPPENHEIM 

Kommen  Sie  mit  mir  —  wählen  Sie  sich  von  unsern 
Waffen  aus. 

SCHAFFGANZ 

Ein  paar  gute  Pistolen  möcht  ich  haben. 
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Z  W  E  I U  X  D  Z  W  A  N  Z  I  G  S  T  E   SZENE 

LUISE  (kommt  hastig,  faßt  Schaf  ganz  am  Arm)   Auf 
ein  Wort! 

SCHAFFGANZ 

Was  gibt's  denn  ? 

Dr.  OPPENHEIM 

Ich  gehe  schon,  kommen  Sie  nach.  —  Gerade  über  die 
Straße,  der  große  Torweg!  [Dr.  Opfenheim  ab) 

SCHAFFGANZ 

Gleich  bin  ich  bei  Ihnen,  Doktor!  —  Nun,  was  willst 
du  noch  ?  {Er  macht  Miene,  seinen  Mantel  anzuziehen.) 

LUISE 

Laß  dir  helfen! 

SCHAFFGANZ  {Sie  hilft  ihm  den  Mantel  anziehen,  er 
sieht  sie  kaum  an) 

Danke!  —  Ah,  verzeih,  Kathinka  —  ich  bin  vergeß- 
lich —  hab  dir  nicht  mal  ,, Lebewohl"  gesagt.  — 
Aber  man  kann  wichtigeres  vergessen  —  heute! 

LUISE 
Brauchst  mir  nicht  Lebewohl  zu  sagen.  —  Ich  bleibe 
bei  dir. 

SCHAFFGANZ  {lachend) 
Was  ?  —  Willst  du  dich  vielleicht  auch  bewaffnen  ?  — 
Den  Säbel  in  die  Hand  nehmen  ?  Steine  schleppen  ? 
Dich  auf  die  Barrikaden  stellen  ?  —  Laß  nur  gut  sein, 
das  ist  kein  Geschäft  für  kleine  Mädchen! 
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LUISE 

Ich  gehe  heute  nacht  nicht  auf  die  Barrikaden.  — 
So  wenig  wie  du. 

SCHAFFGANZ  {knöpft  den  Mantel  zu) 
Was  soll  das  heißen,  Kathinka  ? 

LUISE 

Sieh  mich  doch  an! 

SCHAFFGANZ  {blicht  sie  an) 
Jetzt  —  in  dem  Hut  da  —  siehst  du  wahrhaftig  genau 
so  aus  wie  das  Wundermädchen  — 

LUISE  [langsam) 
Als  es  den  Rittmeister  zwang,  die  Pistole  hinzuwerfen, 
die  eine  Kugel  hielt  für  dein  Herz. 

SCHAFFGANZ  {ein  wenig  zurück) 
Woher  —  woher  weißt  du  das  ? 

LUISE 

So  sieh  mich  doch  an. 

SCHAFFGANZ  {starrt  sie  an) 
Du  —  du  bist  —  das  Wundermädchen! 

LUISE 

SCHAFFGANZ 

Du  —  Kathinka  —  du  bist  —  Luise  Braun,  bist  das 
Wundermädchen  ?  —  Was  willst  du  von  mir  ? 

LUISE 

Dich  an  dein  Wort  erinnern. 
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SCHAFFGANZ 

Ich  halt  es  dir,  wie  der  Rittmeister!  Sag,  was  du  ver- 
langst. —  Aber  eil  dich  —  ich  muß  nun  fort. 
LUISE  {ganz  tonlos) 

Du  sollst  mit  mir  gehen  —  du  sollst  heute  nacht  bei 

mir  bleiben  —  du  sollst  mich  küssen  heute  nacht  — 
SCHAFFGANZ 

Nein  —  nein! 
LUISE 

Ich  hab  dein  Wort. 
SCHAFFGANZ  {verzweifelt) 

Nein,  nein,  nein! 
LUISE 

Du  mußt  es  tun. 
SCHAFFGANZ  {ergreift  ihre  Hände) 

Mädchen,  Mädchen,  du  weißt  nicht,  was  du  tust! 

Ich  trieb  sie  auf  die  Straßen  —  ich!  Zum  Verräter 

machst  du  mich  —  ich  muß  zu  den  Brüdern! 
LUISE 

Wirst  früh  genug  kommen  —  morgen!  Heute  gehörst 

du  mir. 
SCHAFFGANZ 

Jetzt,  jetzt  bin  ich  nötig!  —  Laß  mich! 
LUISE 

Nein! 
SCHAFFGANZ 

Morgen  will  ich  mit  dir  gehen,  morgen  — 
LUISE 

Und  wenn  dich  die  Soldaten  totschießen  auf  deiner 
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Barrikade  ?  —  Morgen  vielleicht  ist's  zu  spät  —  gerade 

darum  v\  11  ich  dich  heute  nacht  — 
SCHAFFGANZ 

Kathinka  —  Luise,  hab  Mitleid  —  laß  mich  — 
LUISE 

Hattest  du  Mitleid  mit  der  Luise  ?  —  Oder  mit  der 

Kathinka?  Nein! 
SCHAFFGANZ  {schlägt  die  Hände  vors  Gesicht)  O  du  — 
LUISE 

Beim  Morgengrauen  bist  du  frei. 
SCHAFFGANZ 

Beim  Morgengrauen  — 
LUISE 

Komm  —  {sie  nimmt  seinen  Arm,  zieht  ihn  mit  sich 

fort.  Beide  links  ab.) 

DREIUNDZWANZIGSTE   SZENE 

Während  der  letzten  Worte  ist  der  Tanzmaitre  wieder  nach 
vorn  gekommen;  er  geht  den  beiden  ein  paar  Schritte  nach. 
TANZMAITRE 
Ah,  c'est  celui  qui  a  fait  un  si  beau  discours?!  Er 
hat  am  besten  geredet  —  und  er  handelt  am  besten! 
—  Parfait,  parfait!  —  Geh  mit  der  schönen  Kathinka 
nach  Hause!  Das  ist  besser  als  Barrikaden  bauen!  — 
Beaucoup  mieux,  beaucoup  mieuxü 

Er  geht  ab,  laut  die  Marseillaise  pfeifend. 

Forhang. 
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VIERTER  AKT 

Das  Palais  der  Gräfin  Hahn-Hahn   liegt  mitten  in  einein 

großen  Garten  zzcischen  der  Villa  des  Freiherrn  von  Thüngen 

und  der  hannoverschen  Gesandtschaft.  Die  Straße  zieht  sich 

hinten  an  der  Gartenmauer  hin. 

#  * 

* 

Die  SZENE  stellt  einen  geräutnigen  Saal  dar,  der  nach  dem 
Garten  zu  gelegen  ist.  In  der  Mitte  hinten  ein  großes  Fenster, 
tief  ausgestochen,  daneben  ganz  rechts  eine  breite  zweiflüge- 
lige Fenster  tür,  die  auf  eine  Gartenterrasse  führt.  Rechtsund 
links  gehen  von  dieser  Terrasse  Stufen  in  den  Garten.  Haus 
und  Garten  des  Freiherrn  von  Thüngen  sind  rechts  hinten  zu 
denken.  —  Der  Saal  zeigt  eine  seltsame  Mischung  zwischen 
frommer  Gotik  und  romantischem  Biedermeier;  links  vorn  ist 
eine  kleine  Türe,  rechts  eine  Flügeltür,  zwischen  dieser  und 
der  Gartentüre  befindet  sich  ein  mächtiger,  prunkvoller  Ka- 
min, über  demein  großes  altes  Bildder  Madonnahängt.  Gar- 
tentüre undFenstersindmit  mächtigen  schwarzenForhängen 
verschlossen,  ebenso  ein  Teil  der  Hinterzvand.  Werden  die 
Vorhänge  zurückgeschlagen,  so  blickt  man  in  einen  großen 
Alkoven,  in  dem  ein  niederes,  aber  breites  kostbares  Bett  aus 
schwarzem.  Holz  steht.  An  der  Hinterwand  hängt  darüber 
ein  großer  Crucifixus.  —  Ein  breiter  Diwan  steht  in  der 
Mitte  des  Zimmers,  man  sieht  schwere  gotische  Sessel,  aber 
auch  an  den  Wänden  und  im  Zimmer  herum  alle  möglichen 
Sachen  aus  aller  Herren  Länder,  die  die  Gräfin  von  ihren 
Reisen  heimbrachte.  So  Waffen,  Teppiche,  Felle,  Möbel- 
stücke. Von  der  Decke  hängt  ein  prachtvoller  Lüster  herab. 
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Es  ist  sieben  Uhr  morgens. 

Wenn  das  Spiel  beginnt,  ist  der  Vorhang,  hinter  dem  das 

Bett  steht,  geschlossen,   die  Fenster  sind  verhangen.  Es 

brennrn  einige  Flammen  des  großen  Lüsters  in  der  Mitte; 

so  ist  es  ziemlich  hell.   Die  Bühne  ist  leer. 

ERSTE   SZENE 

LUISE  (kommt  durch  die  Fenstertüre  vom  Garten  her, 
schließt  sie  sofort  hinter  sich.  Sie  ist  nur  bekleidet  mit 
einem  langen,  bis  an  die  Knöchel  reichenden  zveißen 
Hemde,  an  de7i  Füßen  trägt  sie  Strümpfe.  Sie  hält  ein 
großes  brennendes  Scheit  in  der  Hand,  bleibt  an  der  Tür? 
stehen,  hält  sich  am  Vorhang  fest,  atmet  schwer.  Sie 
blickt  noch  einmal  durch  den  Vorhang  hinaus,  sagt  dann) 
Oh  —  es  brennt  —  es  brennt.  —  (5/*?  geht  mit  dem 
Scheit  zum  Kamin,  wirft  es  hinein,  die  Flammen  lodern 
auf.  S-ie  kauert  sich  ans  Feuer).  Niemand  sah  mich  — 
niemand!  (Sie  streckt  die  Hände  ans  Feuer)  Wie  kalt 
es  da  draußen  war  —  (nach  einer  Weile  steht  sie  auf) 
Nun  muß  ich  ihn  wecken  —  (Sie  läuft  an  die  Vor- 
hänge, schlüpft  hindurch ,  kommt  gleich  darauf  zurück, 
den  Rock  Schaf ganz^  in  der  Hand)  Sein  Rock!  Ich 
will  ihn  auch  noch  nehmen  —  (Sie  läuft  wieder  zu  der 
Fenstertüre,  reißt  sie  auf,  wirft  den  Rock  in  weitem 
Bogen  hinaus  nach  rechts  auf  die  Terrassentreppe.  Dann 
schließt  sie  rasch  die  Tür)  So  —  so  —  nun  ist  alles 
geschehen  —  (Sie  geht  wieder  an  die  Vorhänge,  schlägt 
sie  zurück.   Man  sieht  erhöht  ein  großes  niederes  Bett 
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stehen,  in  dem  schlafend  Schaffganz  hegt.  Sie  tritt  zu 
dem  Bftt  Zärtlich)  Wie  er  schläft!  {Sie  beugt  sich  über 
ihn,  küßt  ihn)  Und  ich  muß  ihn  wecken!  {Sie  setzt 
sich  auf  das  Bett)  Wach  auf  —  wach  auf! 

ZWEITE   SZENE 

SCHAFFGANZ  {jähit  aus  dem  Schlaf,  richtet  sich  auf.) 

Was  — was?   Du  bist  es?   Du!   —  Mir  träumte  — 

{Er  faßt  ihre  Hand) . 
LUISE 

Was  träumte  dir  ? 
SCHAFFGANZ 

Ich  läge  in  deinen  Armen  — 
LUISE 

Tatest  du  es  nicht  —  die  ganze  Nacht  ? 
SCHAFFGANZ 

Ist  sie  schon  zu  Ende,  schon  ? 
LUISE 

Der  Morgen  graut  — 
SCHAFFGANZ 

Der  Morgen  graut  —  {er  besinnt  sich)  ah,  der  Morgen ! 

{Er  springt  nach  der  hinteren  Seite  aus  dem  Bett,  ergreift 

Strümpfe,  Hosen  und  Stiefel,  zieht  sich  hastig  an.) 
LUISE 

So  eihg  hast  du  es  ?  Und  kein  Wort  für  mich  ?  —  Und 

doch  fandest  du  in  dieser  Nacht  so  viele  lieben  Worte! 

—  Macht  dich  die  Sonne  stumm  ?  Noch  scheint  sie 
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nicht,  noch  nicht!  —  So  sprich  doch  —  Liebster, 
sprich!  —  Noch  hab  ich  eine  kleine  Galgenfrist  —  du 
darfst  sie  mir  nicht  stehlen!  —  Komm  her  zu  mir! 

SCHAFFGANZ  (in  Stiefeln,  Hose,  Hemd,  in  der  Hand 

den  Schläger  in  der  Scheide,  kommt  zu  ihr  hinüber,  um- 
faßt sie,  küßt  sie.)  Da  bin  ich  schon!  — Lebwohl!  — 
Lebwohl ! 
LUISE 
So  rasch  ? 

SCHAFFGANZ 

Dir  war  die  Nacht!  Der  Tag  gehört  dir  nicht.  —  Wo 

geht's  hinaus  ? 
LUISE 

Liebster  — 
SCHAFFGANZ 

Meine  Brüder  ^\arten  —  ich  muß  hinaus  — 

LUISE 

Auf  einen  Kuß  nur,  einen  — 

SCHAFFGANZ  {küßt  sie  innig) 
Ich  komm  zurück  zu  dir  —  so  weine  nicht!   —  Leb 
wohl!  —  Ich  danke  dir. 

LUISE  (schnell) 
Du  dankst  mir  ?  Du  r  —  Ich  nahm  dich  —  mit  Ge- 
walt, ich  weiß  es  wohl.  Mit  List  zwang  ich  dich  mir 
in  meinen  Arm  —  schiltst  du  mich  nicht  mehr? 

SCHAFFGANZ 

Dich  schelten  ?  —  Süßes  Kind! 

166 


LUISE 

So  wie  du  es  gestern  tatest:  Dirne!  Dirne! 

SCHAFFGANZ 
Liebste  du!  —  Ich  weiß  nicht,  was  dich  trieb,  wenn 
du  in  Jeder  Nacht  ins  Ballhaus  liefst  —  dort  tanztest, 
lachtest,  spieltest!  Doch  das  weiß  ich  gut  —  daß  nie 
ein  anderer  Mann  dich  je  berührt.  Und  wenn  ein 
Bräutchen  je  unschuldig  war,  so  warst  du  es,  als  du 
dies  Bett  betratst!  —  Du  eine  Dirne  —  du?! 

LUISE 
Nun  —  jetzt  bin  ich's  doch. 

SCHAFFGANZ 
Jetzt  ? 

LUISE 
Nicht  ?  —  Lag  ich  nicht  bei  dir  ?  —  Gab  ich  nicht 
alles,  was  man  geben  kann  ? 

SCHAFFGANZ  {kniet  nieder  zti  ihr,  küßt  ihr  das  Gesicht) 
Du  liebes,  liebstes  Mädchen! 

LUISE  {streichelt  sein  Haar)  Du  —  du  — 

Man  hört  vom  Garten  her  unbestimmten  Lärm. 

SCHAFFGANZ  {Jährt  auf,  lauscht) 
Was  ist  das  ? 

Der  Lärm  dauert  an,  man  unterscheidet  einen  Ruf  „Feuer^^ . 

SCHAFFGANZ  {springt  auf) 
Sie  riefen:  ,, Feuer!" 

Er  eilt  an  die  Gartentüre,  Luise  hinter  ihm    Sie  bleibt 

stehen,   den  Rücken  zur  Tür  gewendet,  während  er  den 
Vorhang  etwas  hebt  und  hinaussieht. 
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SCHAFFGANZ 

Dort  brennt  es,  dort! 

LUISE  {ohne  sich  umzuzcejideri) 
Das  ist  der  Stall  — 

SCHAFFGANZ  {schaut  immer  hinaus) 
Welcher  Stall? 

LUISE 

Des  Hauses  Thüngen. 

SCHAFFGANZ  {wie  oben) 
Thüngen  ? 

LUISE 

Ja.  Des  Barons!  Dort  wohnt  er  — 

SCHAFFGANZ  {drückt  die  Klinke) 
Man  muß  retten. 

LUISE   {hört  das  Geräusch,   rasch   auf  ihn  zu)   Bleib! 
{Sie  faßt  seine  Hand,  zieht  ihn  fort  von  der  Tür.) 

SCHAFFGANZ 

Warum  soll  ich  nicht  helfen  ? 

LUISE 

Weil  —  weil  —  weil  —  {Sie  sucht  nach  Worten,  sie 
läßt  plötzlich  seine  Hand  los  und  stößt  rasch  heraus.) 
Weil  sie  sagen  werden,  du  hättest  es  getan. 

SCHAFFGANZ 

Was  getan  ? 

LUISE 

Das  Feuer  angelegt! 

i68 


SCHAFFGANZ 

Ich?  {lacht)  Welch  ein  Unsinn!   {Er  wendet  sich  zur 
Tür,  Luise  faßt  wieder  seine  Hand.) 

LUISE 
Man  wird  es  sagen.  —  Du  hattest  gestern  Streit  mit 
dem  Baron  —  ihr  gingt  als  Feinde  fort!    Nun  wird 
.man  sagen  —  du  habest  dich  gerächt! 

SCHAFFGANZ 
Kein  Mensch  wird  daran  denken! 

LUISE 

Doch!  Doch!  Vielleicht  wird  man  — 

SCHAFFGANZ 

Was  wird  man  —  vielleicht? 
LUISE 

Vielleicht  wird  man  —  wenn  man  nun  löscht  —  da 
etwas  finden  —  das  dir  gehört  — 

SCHAFFGANZ 

Von  mir  —  was  finden  ? 
LUISE 
An  der  Stelle,    wo  der  Brand   entstand.   —   Deine 
Bänder  vielleicht  und  deine  Mütze. 

SCHAFFGANZ 

Meine  Mütze  ? 
LUISE 
Ja.  — Vielleicht.  — Und  an  der  Mauer,  die  den  Garten 
trennt  von  dem  der  Gräfin  —  ganz  niedrig  ist  sie  nur 
—  könnte  man  —  vielleicht  —  den  Mantel  finden  — 
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SCHAFFGANZ 

Meinen  Mantel  ?  —  {Er  schüttelt  den  Kopf)  Was  soll 

das  nur? 
LUISE 

Es  war  doch  möglich!  —  Nicht?  —  Es  könnte  doch 

so  sein!  Und  dann,  dann  wird  man  glauben,  du  seist 

der   Brandstifter. 
SCHAFFGANZ   (lachend) 

Kind,  Kind,  was  träumst  du  nur!  —  Welch  wirres 

Zeug! 
LUISE  (hartnäckig) 

Es  könnte  doch  so  sein. 

SCHAFFGANZ  (gutmütig) 
Und  wenn  es  wirklich  wäre!  (lachend)  Hab  ich  nicht 
ein  — Alibi,  das  sonnenklar  die  Unschuld  mir  beweist  ? 

—  War  ich  denn  nicht  zur  Nacht  bei  dir  ?  —  Bin  ich's 
nicht  noch  ? 

LUISE 
Das  wird  nichts  nützen!  —  Denn,  setz  den  Fall,  man 
fände  deinen  Rock  —  dort,  wo  die  Treppe  zur  Ter- 
rasse steigt  —  so  müßte  man  doch  glauben,  daß  du  dich 

—  hierher  geflüchtet ! 
SCHAFFGANZ 

Mein  Rock  —  auf  der  Terrasse  ? 
LUISE 

Ja  —  es  könnte  doch  so  sein! 
SCHAFFGANZ  (lachend) 

Und  immer  würde  es  noch  nichts  beweisen  können !  — 
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Denn  —  ich  habe  eine  große  Zeugin,  die  für  meine 
Unschuld  zeugt. 

LUISE 

Wen? 
SCHAFFGANZ 
Du  fragst  noch?  Dich  natürlich! 

LUISE 

Ich würde  leugnen. 

SCHAFFGANZ 

Was? 
LUISE 

Ich  würde  sagen,  daß  du  eben  erst  hier  eingedrungen. 
Flüchtig!  Die  Fackel  in  der  Hand! 

SCHAFFGANZ 
Was  ?  Was  ? 

LUISE 
Und  was  du  immer  sagen  möchtest,   man  wird  dich 
Lügner  schelten!  —  Ich  aber  bin  —  das  Wunder- 
mädchen —  bin  die  —  die  kleine  Heilige.  —  Mir  würd' 
man  glauben,  mir  — 

SCHAFFGANZ 

Und  mir  nicht  ? 
LUISE 
Nein,  nie!  —  Alles  zeugt  gegen  dich,  Band,  Mütze, 
Mantel,  Rock  — 

SCHAFFGANZ  {geht  rasch  hinter  das  Bett) 
Die  sind  — 
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LUISE 

Wo  sind  sie?  —  Such  sie  docii! 

SCHAFFGANZ  {sucht  vergeblich  auf  devi  Boden) 
Weg  ?  —  Was  soll  das  heißen  ?  {Nach  einer  Weile  be- 
ginnt er  plötzlich  laut  zu  lachen,  geht  rasch  auf  Luise 
zu)  Gott,  wie  dumm  bin  ich!  {zu  Luise)  Hereinge- 
fallen bin  ich,  wie  ein  Schulbub!  —  Das  hast  du  gut 
gemacht.  —  Doch  nun  gib  die  Sachen;  genug  des 
Scherzes. 

LUISE 

Es  ist  kein  Scherz  —  ist  Ernst. 

SCHAFFGANZ 

Ach  was!  —  Sag  mir  nun,  wo  du  sie  versteckt  hast! 

LUISE 

Ernst   ist   es,    sag   ich   dir!    —   Such    deine    Sachen 
draußen! 

SCHAFFGANZ 

Draußen  ? 
LUISE 
Da  Hegen  sie,  wo  ich's  dir  sagte  — 

SCHAFFGANZ 
Wer  — 

LUISE  {unterbricht  ihn) 

Ich !  —  Wer  sonst  ? 
SCHAFFGANZ 

Der  Teufel   hol   mich,   wenn   ich   ein   Wort   davon 

verstehe! 
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LUISE  (Jaßt  seine  Hand,  zieht  ihn  vor) 
Hör  zu  —  ich  will  dir's  sagen. 

SCHAFFGANZ  {macht  Miene  zu  sfrecheii,  sie  legt  ihm 
die  Hand  auf  den  Mund) 

LUISE 

Schweig!  Laij  mich  reden.  —  Ich  zwang  dich,  heute 
nacht  mit  mir  zu  gehen.  Ich  gab  dir  —  Glaubst  du, 
daß  ich's  tat,  um  anderen  Tages  einen  anderen  Mann 
zu  küssen  ?  —  O  nein !  —  Oder  glaubst  du  vielleicht, 
daß  ich  —  nach  dieser  einen  Nacht  —  dich  ziehen 
lasse  —  fort,  hinaus  —  um  dann  mein  Leben  lang 
zu  träumen  —  von  dieser  einen  Nacht?  Nein,  nein!! 
—  Du  aber  willst  hinaus.  —  Ich  hatt'  ein  Wort  von 
dir,  ein  gutes  starkes  Wort  —  das  hielt  dich  fest, 
fester  wie  meiner  Küsse  heißer  Sturm,  bis  jetzt  zum 
Morgengrauen.  —  Nun  aber  graut  der  Morgen!  Und 
ich  weiß  es  gut:  nichts  hält  dich  mehr  bei  mir,  nichts, 
nichts !  —  Vielleicht  —  ich  glaub  es  fast,  hast  du  mich 
lieb,  nach  dieser  Nacht.  Doch  wirst  du  deine  Liebe 
so  leicht  hingeben,  wie  dein  Leben  auch,  für  das, 
was  du  die  Freiheit  nennst.  —  Sprich,  hab  ich  recht  ? 

SCHAFFGANZ 
Ja,  du  hast  recht! 

LUISE 

Nun  gut!  —  {sehr  weich)  Als  du  nach  wilden  Freuden 
endlich  schliefst,  die  Lippen  wund  von  meiner  Zähne 
Biß  —  lag  ich  zur  Seite  dir.  Wach  war  ich,  wach,  sehr 
wach.  —  Ich  sah  dich  an.  —  Und  sah,  daß  du  —  du  — 
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{sie  schluchzt)  Liebster  —  {sie  unterbricht  sich)  Nein, 
schweig,  sag  nichts!  Da  wüßt  ich,  daß  ich  dich  nicht 
lassen  kann.  —  Nie  wieder  —  nie!  —  Und  ich  wußte 
auch,  daß  du  mich  heßest,  wenn  der  Morgen  graut.  — 
Und  daß  kein  Flehen  und  kein  Bitten  dich  mir  halten 
könne ! !  —  Keines !  —  Du  würdest  gehen.  —  Dort,  zur 
Tür  hinaus  und  auf  die  Straßen!  Wenn  der  Kampf 
dann  in  den  Gassen  tobt,  wenn  die  Flinten  knattern, 
wenn  Pulver  ringsum  raucht,  dann  würdest  du  dort 
oben  stehen  auf  deiner  Barrikade!  Den  Schläger  rechts, 
die  Fahne  hoch  in  deiner  linken  Hand,  die  schwarz- 
rotgoldene! Und  wenn  die  Bataillone  im  Sturmschritt 
eilen,  wenn  aus  tausend  Büchsen  der  Tod  laut  kreischt, 
schwingst  du  die  Fahne  hoch  und  schreist  hinaus:  — 
Mein  Leben  für  die  Freiheit! 

SCHAFFGANZ 
Ja  — ja! 


LUISE 

So  sah  ich's  Liebster,  so!  —  LTnd  dann:  traf  dich  die 
erste  dumme  Kugel.  Traf  dein  Herz  —  dein  Herz,  das 
heiß  an  meinem  Herzen  schlug  —  Am  Boden  lagst 
du  —  Eingehüllt  in  deine  Fahne  trugen  dich  die 
Brüder  — 

SCHAFFGANZ 

Ein  schöner  Tod! 

LUISE 
Ich  aber  will  dich  lebend!  Hörst  du  ?  —  Lebend! !  — 
Nicht  tot!  —  L^nd  darum  tat  ich  es. 
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SCHAFFGANZ 

Tatest  was  ? 

LUISE  {überhört  die  Frage) 
Ich  lag  bei  dir  —  und  dachte,  dachte!  Und  zerquälte 
mich,  zermarterte  mein  Hirn.  —  Und  fand  doch 
nichts!  Und  immer  näher  kam  der  Augenblick,  an 
dem  du  gehen  würdest.  —  Ich  betete  zu  Gott  —  zu 
Jesus  Christ.  —  Und  fand  doch  nichts!  —  Dann  fleht' 
ich  heiß  die  Muttergottes  an  —  die  da  {Sie  zeigt 
auf  das  Madonnenbild  an  der  Wand),  zu  der  die  Gräfin 
betet.  —  Und  fand  doch  nichts!  —  Da  weint  ich  viel 
und  weinend  schlief  ich  ein.  Und  träumte  dann.  — 
Ich  sei  allein,  am  Rhein,  an  jenem  See,  von  dem  du 
sprachst.  Ich  fuhr  hinaus  im  Boot,  warf  tief  mein  Herz 
hinein  —  das  fiel  und  sank.  Und  unten  sah  ich  eine 
schöne  Frau  — die  fing  es  auf.  Sie  faßt  es,  brach  es  — 
das  tat  weh,  sehr  weh!  Da  wacht  ich  auf.  — Doch, 
wie  ich  wach  war,  stand  es  klar  vor  mir,  was  ich  tun 
müßte,  dich  zu  halten,  Liebster. 

SCHAFFGANZ 

Und  dann  —  sprangst  du  — 

LUISE 

Ja,  ich  sprang  auf,  lief  zum  Kamin!  Ergriff  ein  großes 
Scheit.  Dann  rafft'  ich  deine  Sachen  auf,  Bänder, 
Mütze,  Rock  und  lief  hinaus.  Ich  legt'  das  Feuer  an, 
ich  war  es ! 

SCHAFFGANZ 
Du? 
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LUISE 

Und  macht  es  so,  daß  jeder  glauben  muß,  du  seist  der 
Täter. 

SCHAFFGANZ 
So  verbranntest  du  meine  Schiffe!  —  Doch  kann  ich 
nicht  zurück  —  wie  bildest  du  dir  ein,  daß  ich  nun 
vorwärts  kann  ?  —  Weißt  du,  was  sein  wird,  wenn  es 
so  eintrifft,  wie  du's  angelegt  ?  —  Man  ■v\ird  mich 
fassen,  fesseln,  ins  Gefängnis  schleppen.  —  Prozeß 
und  Urteil  —  Zuchthaus  auf  Lebenszeit!  Das  ist  es, 
das!  —  Und  das  ist  dir  lieber,  als  daß  ich  sterbe  mit 
meinen  Brüdern  —  für  das  Vaterland  und  für  die 
Freiheit  ? 

LUISE 
Warte!  —  Warf  ich  die  Schlinge  dir  um  deinen  Hals, 
die  unerbittliche,  die  fest  dich  hält,  so  weiß  ich  doch 
die  Kunst,   sie  auch  zu  lösen.  —  Höre!  Die  Gräfin 
liebt  mich  — 

SCHAFFGANZ 
Was  soll  das  ? 

LUISE 
Sie  ist  reich,  sehr  reich.  —  Und  es  ist  nichts,  was  sie 
nicht  für  mich  tut,  wenn  ich  ihr  folge  —  wenn  ich  — 

SCHAFFGANZ 
Nun? 

LUISE 
Übertrete.  —  Meinen  Glauben  —  abschwöre  —  wie 
sie  es  getan.  —  Sie  versprach  mir  viel  —  und  ich  weiß 
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wohl,  sie  hält  es.  Die  Seelenfischerin  nennt  man  sie  in 
Berlin  —  und  sie  freut  sich  über  den  Namen.  Doch 
auf  nichts  würde  sie  stolzer  sein,  als  wenn  durch  sie  — 
das  Wundermädchen  —  katholisch  würde.  —  Warum 
soll  ich's  nicht  tun  ?  —  Du  bist  ja  auch  katholisch  — 

SCHAFFGANZ 
Getauft  —  ja.  Aber  der  Himmel  weiß,  daß  — 

LUISE 
Schweig,   schweig,  laß  mich  zu  Ende  reden.  —  Die 
Gräfin  ist  auch  klug,  viele  Bücher  hat  sie  schon  ge- 
schrieben. Sie  lacht  über  das,  was  die  Leute  schwatzen. 
—  Ihr  kann  ich  alles  sagen. 

SCHAFFGANZ 
Was? 

LUISE 
Daß  —  daß  ich  dich  so  lieb  habe.  Daß  du  bei  mir 
warst  —  heute  nacht.  Und  das  auch,  was  ich  jetzt 
tat.  —  Alles.  Sie  wird  es  begreifen.  Sie  wird  mich 
küssen  und  wird  mir  sagen:  Nimm  ihn  mit!  Und 
dann  — 

SCHAFFGANZ 
Dann  ? 

LUISE 
Dann  brechen  wir  auf,  heute  noch!  Die  Gräfin  sagt 
ein  Wort  nur  dem  Baron  —  der  schweigt  —  der  tut 
ja  alles,  was  sie  will!  —  So  wird  kein  Mensch  dich 

mehr  verfolgen Und  wir  fahren,  fahren  nach 

Süden   hin.     Nicht   in   der  Eisenbahn    —  die  Gräfin 
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mag  die  neuen  Sachen  nicht.  —  Wir  nehmen  ihre 
schönste  Kutsche,  acht  Pferde  spannt  man  vor  — 
Kannst  du  reiten  ? 

SCHAFFGANZ 
O  ja. 

LUISE 

Du  reitest  an  der  hnken  Seite  —  ich  sitze  in  der  offenen 
Kutsche.  Und  ihre  Jäger  jagen  uns  vorauf!  Die 
Gräfin  — 

SCHAFFGANZ 

Sitzt  neben  dir  — 

LUISE 

Nein!  Sie  fährt  nicht!  —  Sie  reitet,  so  wie  du,  an  mei- 
ner rechten  Seite.  Und  wir  jagen,  jagen  dahin  durchs 
Land!  Bald  —  bald  sind  wir  in  den  Alpen  —  Sahst  du 
sie  schon  ?  —  Oh,  da  muß  es  schön  sein!  — Und  weiter, 
weiter  —  nach  Italien  hin  !  —  Die  Gräfin  hat  eine  Villa 
da,  in  einem  Ort,  der  Fiesole  heißt  —  bei  Florenz 
liegt  es,  sagt  sie.  —  Das  ist  unser  Ziel.  —  Große  Gärten 
sind  da  und  der  Frühling  lacht.  —  Myrtenwälder 
und  Orangenbäume  —  Oh,  ich  weiß,  wie  es  da  ist,  so 
viel  hat  mir  die  Gräfin  schon  erzähJt.  —  Agaven  stehen 
dort,  die  treiben  ihre  Blüten  dreimannshoch  in  die 
Luft.  Und  Eukalyptus  strecken  ihre  Zweige,  wie 
nackte  Frauenarme.  Wein  umrankt  die  Pergola,  die 
hin  zur  Villa  führt,  schneeweiße  Marmortreppen 
führen  hinauf  zu  dem  Balkon  —  Dahin  bringt  uns 
die  Gräfin  — 


SCHAFFGANZ  {träumeni) 

Nach  Fiesole  — 
LUISE 

Sie  reist  bald  weg  —  nirgend  bleibt  sie  lange.  Und  dann 

sind  wir  allein  dort  —  nur  du  und  ich. 
SCHAFFGANZ 

Du  und  ich  — 

LUISE 

Und  wir  sitzen  auf  dem  Balkon  und  träumen  in  die 

Mondnacht.  Hin  über  Rosenlorbeer  —  du  und  ich.  — 

Sag,  Liebster,  willst  du? 
SCHAFFGANZ 

Hand  in  Hand  • —  in  der  Mondnacht  — 
LUISE 

Und  wenn  du  willst  —  tan?,  icli  für  dich.   —  Und 

wenn  du  willst  —  sing  ich  für  dich.  —  —  ITnd  wenn 

du  willst,  Liebster  —  so  küß  ich  dich! 

SCHAFFGANZ 

O  küsse  mich!  {Sie  schlingt  ihre  Arme  um  ihn,  heiße 

Umarmung,  Kuß.  —  Es  klopft  plötzlich  heftig  an  der 

Türe  rechts.  Man  hört  rufen) 
GRÄFIN  {draußen) 

Luise!    Wach    auf!   Wach    auf!   —  Öffne    die  Tür, 

Luise! 
LUISE 

Es    ist    die    Gräfin!    —    {Beide   fahren  auseinander.) 

Schnell,  schnell,  verbirg  dich  — •  ich  muß  erst  mit  ihr 

sprechen  — 


SCHAFFGANZ 

Liebste,  ich  — 

LUISE 

Nein,  jetzt  nicht,  kannst  später  reden!  Rasch!  (Sie 
zieht  ihn  mit  sich  zv  dem  Alkoven,  zieht  dann  die  Vor- 
hänge zurück) 

GRÄFIN  {klopft  draußen) 
Luise!  Luise!  Mach   auf! 

LUISE 

Ja!  Ja!  —  Ich  komme!  {Sie  eilt  zur  Türe,  schließt  sie 
auf,  die  Gräfin  kommt  herein.  Hinter  der  Gräfin  hum- 
pelt die  Witwe  Feicht  mit  einem  Korbe) 


DRITTE   SZENE 

GRÄFIN  {trägt  in  der  Hand  einen  frischen  Margeriten- 
kranz, eilt  auf  Luise  zu,  küßt  sie) 
Da  sind  wir  schon,  kaum  daß  der  l'ag  anbricht!  — 
Hast  gewiß  noch  nicht  ausgeschlafen,  liebstes  Mäd- 
chen, siehst  so  übernächtig  aus.  —  Wann  bist  du  denn 
nach  Hause  gekommen  ? 

LUISE 

Es  war  sclion  sehr  spät,  gnädige  Frau  Gräfin. 

GRÄFIN 

Armes  Kind!  Und  nun  sclion  iieraus  aus  dem  Bett! 
—  Da,  deine  alte  Freundin  ist  auch  schon  da,  kam 
schon   vor  einer  Stunde,   um   dich  zu  sehen.  —  Die 

iSo 


trägt    auch    nichts    anderes   im    Kopf,    als    nur    dich, 
Luise. 
WITWE  FEI  CHT 
Was  soll  ich  denn  sonst  noch  in  meinem  alten  Kopfe 
haben  ?  —  Das  Engelchen  hat  gesagt,  ich  sollte  kom- 
men —  und  da  bin  ich  nun.  —  Wie  es  das  Herzens- 
püppchen  gesagt  hat. 
LUISE 

Guten  Tag,  Mutter  Feicht. 
GRÄFIN 
Nun  zieh  dich  an,  Mädchen,  zieh  dich  an!  —  Die 
hannoverschen  Herrschaften  wollten  sehr  früh  kom- 
men —  Soll  ich  dir  eine  Zofe  schicken  ? 
LUISE 

Nein  —  danke,  gnädige  Frau  Gräfin  — 
WITWE  FEICHT 
Ich  helf  ihr,   ich  helf  dem   Lämmchen,   dem   süßen 
Engelsgeschöpf  chen. 
LUISE  (dicht  zur  Gräfin) 

Frau  Gräfin  - —  ich  habe   heute  morgen   gebetet  — 
GRÄFIN  {streichelt  sie) 

Schon  ?  Du  kleine  Heilige! 
LUISE  {zeigt  auf  das  Madonnenbild) 

Zur  Muttergottes  habe  ich  gebetet  • — 
GRÄFIN  {umarmt  sie,  küßt  sie) 
Was?  —  O  du  hebstes  Mädchen!  Alles  Glück  auf 
Erden  wird  dir  Maria  schenken  und  den  Himmel  dazu. 
Es  klopft.  Ein  Diener  tritt  ein. 
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VIERTE  SZENE 

DIENER 

Seine  Exzellenz,  Graf  Nesselrode. 

GRÄFIN 

Der  Gesandte!  —  Allein  ? 

DIENER 

Jawohl,  allein. 

GRÄFIN 

Ich  lasse  bitten  —  (Sie  legt  das  Kränzchen  auf  einen 
Stuhl.  Luise  hat  sich  mit  Witwe  Feicht  nach  hinten 
zurückgezogen) 

GRAF  NESSELRODE 
Untertänigster  Diener,  Frau  Gräfin  —  eine  ganz  un- 
gewohnte Stunde  zum  Besuch. 

GRÄFIN 
Jede  Stunde  ist  recht,  Exzellenz,  wenn  sie  der  Herr 
segnet.  Ist  Seine  Königliche  Hoheit  in  Berlin  ? 

GRAF 
Ich  weiß  es  nicht,  Komtesse.  Wir  warten,  warten. 
Natürlich  ist  Verspätung!  —  Es  ist  ja  auch  skandalös, 
daß  solche  Dinge  vorgehen,  gerade  an  dem  Tage,  an 
dem  Seine  Königliche  Hoheit  in  der  preußischen  Re- 
sidenz einzutreffen  geruhen. 

GRÄFIN 
Solche  Dinge  ?  —  Was  meinen  Sie  damit,  Exzellenz  ? 

GRAF 
Ja,  wissen  denn  Frau  Gräfin  nocli  niclat  ?  — Wir  liaben 
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eine  Revolution  in  Berlin  —  eine  Re  —  vo  —  lu  — 
tion! 

GRÄFIN 
In  Berlin?  —  Sie  belieben  zu  scherzen,  Exzellenz! 

GRAF 
Durchaus  nicht,  Frau  Gräfin!  —  In  Berlin  genau  so 
wie  in  Paris  und  in  Wien  und  in  München  und  man- 
chen anderen  Städten.  Mais  c'est  le  commencement 
de  la  fin,  wie  mein  alter  Freund  Tailleyrand  zu  sagen 
pflegte!  —  Der  Pöbel  zieht  durch  die  Gassen,  macht 
Radau,  reißt  das  Pflaster  auf  und  baut  Barrikaden  an 
allen  Ecken  —  pfui  Teufel  — 

GRÄFIN 
Aber  Exzellenz  —  ich  bin  gestern  nacht  noch  durch 
die  Straßen  geritten  —  da  war  alles  ruhig  und  still. 

GRAF 
So  schlief  Berlin  gestern  ein.  Und  heute  morgen  er- 
wacht es  und  sieht  Empörer  überall.  —  Alle  Waffen- 
läden hat  die  Crapule  geplündert  —  stolziert  herum 
mit  Säbeln  und  Pistolen.  — Wie  in  Paris!  Berlin  will 
auch  gerne  zeigen,  daß  es  Weltstadt  ist!  —  Sie  bauen 
Barrikaden  — 

GRÄFIN 

Ja,  wo  denn,  Exzellenz  ? 
GRAF 
überall  —  besonders  im  Zentrum,   um  das   Schloß 
herum.  —  Gleich  hinter  Ihrem  Garten  steht  auch 
so  ein  Ding,   eine  Bar  —  ri  —  kade  —  die  ist  von 
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Studenten  besetzt,  Häh  —  häh,  die  Herrchen  kom- 
men sich  ganz  ungeheuer  wichtig  vor  mit  ihren 
schwarzrotgoldenen  Fähnchen. 

GRÄFIN 

Aber  das  ist  ja  unerhört !  —  Unter  solchen  Umständen 
werden  wir  wohl  kaum  auf  die  Ehre  des  Besuches 
Seiner  Königlichen  Hoheit  rechnen  dürfen  ? 

GRAF 

Wir  werden  damit  rechnen  müssen,  Komtesse!  Sie 
kennen  Hannovers  Kronprinzen  nicht  —  kein  Mit- 
glied eines  Königlichen  Hauses  hat  ein  stärker  ent- 
wickeltes Souveränitätsgefühl.  Seine  Königliche  Ho- 
heit werden  sich  nicht  abhalten  lassen,  sie  werden 
eben  befehlen,  zur  Ambassade  zu  fahren  und  werden 
auch  dort  eintreffen  —  verlassen  Sie  sich  darauf.  — 
Es  ist  nur  ein  Segen,  daß  wir  Tor  an  Tor  wohnen  — 
Frau  Gräfin  wollen  mir  glauben,  daß  ich  nicht  nur 
aus  diesem  Grunde  das  große  Glück  preise,  Ihr  gehor- 
samer Nachbar  zu  sein.  {Verbeugt  sich,  die  Gräfin 
streckt  ihm  die  Hand  hin,  die  er  küßt) 

GRÄFIN 

Danke,  Exzellenz. 

GRAF 

Ich  will  gleich  wieder  hinüber  —  nur  noch  eines,  ver- 
ehrteste Frau  Gräfin.  —  Seine  Könighche  Hoheit 
kachieren  ihre  —  hm  {leiser)  ihre  Blindheit  —  so  viel 
wie  möglich,  lieben  es  durchaus  nicht,  wenn  man  sie 
bemerkt.  Und  wenn  es  auch  nun  etwas  anderes  ist  in 
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unserem  Falle,  gegenüber  Ihrem  Schützling,  dem 
Wundermädchen  —  {er  unterbricht  sich,  bemerkt  Luise') 
—  äh  —  äh,  ist  da  nicht  die  Kleine?  {Er  erhebt  sein 
Lorgnon) 

GRÄFIN  {zieht  ihm  leicht  den  Arm  herunter) 
Sie  ist  noch  nicht  angezogen,  Exzellenz,  —  sie  stand 
eben  erst  auf. 

GRAF 

O  Verzeihung  —  Verzeihung.  {Er  macht  eine  kurze 
Verbeugung  zu  Luise  hin.)  Also  das  war  eigentlich 
der  Zweck  meines  Kommens,  Sie  darauf  aufmerksam 
zu  machen.  —  Nicht  davon  sprechen,  Komtesse,  kein 
Wort,  keine  Anspielung  auf  die  —  hm  —  die  Blind- 
heit! Vergessen  Frau  Gräfin  nicht:  ,La  parole  a  ete 
donnee  ä  l'homme  pour  deguiser  la  pensee!'  Und  um 
gleich  noch  ein  zweites  Wort  des  unvergeßlichen  Für- 
sten de  Tailleyrand  anzufügen:  ,Surtout  pas  trop  de 
zele  —  pas  trop  de  zele — ' 

GRÄFIN 

Exzellenz,  wir  wollen  hoffen,  daß  diese  Vorsicht  nicht 
lange  mehr  nötig  ist. 

GRAF 

Frau  Gräfin  dürfen  versichert  sein,  d.iß  in  dem  Falle 
einer  Heilung  sowohl  Seine  Majestät  \on  Hannover 
wie  der  Kronprinz  kein  Ende  Ihrer  Köni[;lichen  Gna- 
de finden  würden  —  sowohl  für  die  liebe  Kleine,  wie 
für  uns  beide,  liebe  Gräfin  —  Und  nun  gestr.tten  Sie  mir, 
mich  zurückzuziehen  —  {Er  küßt  ihr  züie:.er  die  Hand) 
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GRÄFIN 

Das  steht  in  Jesu  Christi  Hand  —  und  in  dem  seiner 
heiligen  Mutter. —  Auf  Wiedersehen,  Exzellenz. 

Der  Graf  grüßt  kurz  Luise,  zieht  sich  dann  zurück. 
Während  der  Szene  hat  hinten  Witwe  Feicht  Luise  ge- 
holfen, das  graubraune  Kittelchen  anzuziehen  —  dazu 
die  einfachen  Stiefelchen;  sie  kämmt  ihr  die  Haare.  Luise 
sieht  nun  genau  so  aus,  wie  im  ersten  Akt. 

Die  Gräfin  geht  auf  Louise  zu,  diese  kommt  ihr  entgegen. 


FÜNFTE   SZENE 

GRÄFIN 

Schon  angezogen,  kleine  Heilige  ?  —  So  ist  es  recht  — 
Ah  —  ich  vergaß  dein  Kränzchen.  {Sie  nimmt  das 
Kränzchen,  setzt  es  ihr  auf  das  Haar.)  Wie  eine  junge 
Braut  schaust  du  aus!  Hast  du  gehört,  was  der  Ge- 
sandte gesagt  hat  ?  —  Der  Kronprinz  wird  gleich  hier 
sein. 

LUISE 

Ja,  gnädigste  Frau  Gräfin.  Doch  ich  möchte  gerne  — 
vorher  noch  —  gleich  jetzt  —  Ihnen  etwas  sagen  — 

GRÄFIN 

So  sprich  ■ —  liebes  Kind,  sprich.  Du  weißt  ja,  daß  du 
keine  bessere  Freundin  —  (Man  hört  plötzlich  draußen 
Lärm,  dazwischen  fallen,  entfernt,  einige  Schüsse.)  — 
W.as  ist  denn  das  ?   (Sie  wendet  sich  zum  Fenster  hin.) 
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LUISE  {faßt  sie  am  Rock) 
Hören  Sie  mich,  bitte  —  bitte  —  {wieder  fallen  zu- 
gleich ein  -paar  Schüsse). 


SECHSTE   SZENE 

SCHAFFGANZ  (springt  aus  dem  Alkoven  heraus,  den 
Schläger  in  der  Hand) 
Die  Brüder  —  meine  Brüder  — 

LUISE  {fliegt  ihm  entgegen) 
Bleib,  bleib  — 

GRÄFIN 

Wer  ist  denn  das  ? 

SCHAFFGANZ  (zu  Luise) 
Laß  mich!  —  Sie  kämpfen  —  sie  sterben  — bei  ihnen 
ist  mein  Platz! 

LUISE  (zi'ieder  zur  Gräfin) 
Hören  Sie  mich,  hören  Sie  doch  —  {dann,  da  Schaf- 
ganz  ein  paar   Schritte  weiter  macht,    wirft  sie   sich 
ihm  wieder  entgegen,   hält  ihn  fest).    Nein,  nein,  geh 
nicht!  —  Sie  werden  dich  töten! 

SCHAFFGANZ 

So  \\  asch  ich  mit  meinem  Blut  die  Schuld,  daß  ich  da 
fehlte,  wo  mein  Platz  war!  {Er  stößt  sie  fort,  eilt  auf 
die  Gartentür  zu.) 

LUISE  {verzweifelt  zur  Gräfin) 
Helfen  Sie,  helfen  Sie  — 
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SIEBENTE   SZENE 

{In  diesem  Augenblick  öffnet  sich  die  Gartentür,  herein 
eilt  Leutnant  v.  Schönermark  mit  sechs  Grenadieren, 
vor  ihm  Frhr.  v.  Thüngen.  Schaff  ganz,  geht  rasch  zurück 
bis  zum  Vorhang,  er  reißt  den  Schläger  aus  der  Scheide. 

THUNGEN  {der  die  Tür  aufgerissen  hat,  nach  draußen) 
Hier  herein,  Herr  Kamerad!  {Er  zeigt  auf  das  Fenster) 
Besetzen  Sie  das  Fenster  da  —  Sie  beherrschen  von 
hier  aus  die  Seite  der  Barrikade! 

SCHÖNERMARK 
Zwei  Mann  an  das  Fenster  —  vier  bleiben  hier  an  der 
Tür!  —  Ich  danke  Ihnen,  Herr  Rittmeister.  {Zwei 
Grenadiere  eilen  an  das  Fenster,  ziehen  die  Vorhänge 
zurück,  öffnen  es.  Die  vier  anderen  bleiben  in  der  nun 
weitgeöffneten  Gartentür  stehen  —  die  Gewehre  schuß- 
bereit. —  Draußen  ist  ein  grauer  Nebeltag,  man  hört 
entfernt  Lärmen  und  Schießen,  sieht  einen  Feuerschein) 

THUNGEN  {wendet  sich  jetzt  erst  zur  Gräfin) 
Verzeihung,  Gräfin  —  Verzeihung!  —  Die  Abteilung 
des  Leutnants  hat  Befehl,  von  hier  aus  an  die  Empörer 
heranzukommen.  —  Ich  führte  sie  selbst  hierher  — 
um  Ihnen  nach  Möglichkeit  alles  Unangenehme  zu 
ersparen,  das  sich  ja  leider  nicht  ganz  vermeiden  läßt. 
—  Der  Oberst  glaubt,  die  Barrikade  am  besten  nehmen 
zu  können,  wenn  er  sie  zugleich  von  der  Seite  faßt  — 
von  hier  aus  und  von  meinem  Hause  aus  —  das  in 
Flammen  steht! 


GRÄFIN 

Ihr  Haus  brennt,  Baron  ? 

THÜNGEN 

Lichterloh!  —  Das  war  die  Botschaft,  die  mich  heute 
aus  dem  Bett  holte.  Die  Studenten  haben's  angesteckt. 

LUISE  {schreit) 
Nein!  Nein! 

THÜNGEN  (blickt  zu  ihr  hin,   bemerkt  dabei  Schaf- 
ganz,  vor  den  sich  Luise  gestellt  hat) 
Ah  —  da  ist  ja  einer  —  der  —  Angst  hat!  Hat  sich 
wohl  hierher  geflüchtet,    um   bei  Ihnen   Schutz  zu 
suchen,  Gräfin  ? 

GRÄFIN 
Er  kam  soeben  dort  hinaus  — 

THÜNGEN 
Beim  Himmel  —  das  ist  ja  —  Ja,  ganz  gewiß!  — Das 
ist  der,  der  mir  gestern  entronnen  ist!  —  Hätte  ihn 
gestern  meine  Kugel  getroffen  —  so  brennte  heute 
nicht  mein  Haus  zu  Asche!  —  Das  war  seine  edle 
Rache! 

LUISE 
Er  war's  niclii,  nein ! 

l'HÜNGEN 
Einmal  hast  du  ihn  gerettet  —  nicht  ein  zweites  Mal! 
—  Er  war  es  —  er!  —  Er  ist  der  Brandstifter!  {Er  zieht 
die  Bänder  Schaf  ganz''  aus  der  Tasche)  Da!  Da  sind 
seine  beiden  Studentenlappen!  Er  trug  sie,  ich  hab 
sie  mir  genau  angesehen  —  als  er  vor  mir  stand,  lieute 
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nacht!  Durcli  das  schwarzrotgoldene  da  sollte  meine 
Kugel  hindurchgehen.  —  Nehmt  ihn  fest,  Grenadiere! 
—  (zu  Schönermark).  Mit  Verlaub,  Herr  Kamerad! 

Schönermark  zvinkt  den  beiden  Soldaten  am  Fenster,  die 
gehen  auf  Scha-ffganz  zu. 

LUISE  {stürzt  zu  der  Gräfin) 
Retten  Sie  ihn  —  retten  Sie  ihn! 

GRÄFIN  {umarmt  sie) 
Was  kann  ich  tun,  Kind  — 

SCHAFFGANZ  {hebt  den  Schläger  hoch) 
Zurück! 

SCHÖNERMARK 

Nehmt  die  Gewehre  — 

THÜNGEN 
Nein  —  nicht  schießen!  —  Der  verdient  keine  Kugel 
mehr.  Der  gehört  ins  Zuchthaus! 

SCHÖNERMARK  {zvinkt  den  andern  Soldaten) 
Faßt  ihn  — 

SCHAFFGANZ  {lacht  auf.) 

LUISE  {reißt  sich  wieder  aus  den  Armen  der  Gräfin, 
stellt  sich  zwischen  die  Soldaten  und  Schaffganz)  Er 
war  es  nicht  —  er  war  es  nicht  —  ich  zeuge  für  ihn, 
daß  er's  nicht  war  —  {zu  Schaff  ganz)  So  sag  doch,  sag 
doch  —  daß  du's  nicht  warst ! 

SCHAFFGANZ  {lachend) 
Wer  wird  mir's  glauben! 
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THÜNGEN 

Keiner!  —  Wollen  Sie  vielleicht  leugnen,  daß  dies 

Ihre  Bänder  sind  ? 
SCHAFFGANZ 

O  nein! 
THÜNGEN 

Man  fand  im  Garten  eine  weiße  Mütze  — 
SCHAFFGANZ 

Meine  Mütze  — 
THÜNGEN 

EinenMantel  an  der  Mauer  —  hier  vorne  an  der  Trep- 
pe einen  Rock  — 
SCHAFFGANZ 

Mein  Mantel  und  mein  Rock! 
THÜNGEN 

Da  siehst  du  es,  Luise !  —  {zu  den  Soldaten)  So  macht 

ein  Ende,  Leute!  —  Ergreift  ihn! 
LUISE  {schreiend) 

Und  doch  war  er's  nicht!  —  Hört  mich  doch!  Hört 

mich!  —  {tonlos)  —  Er  lag  in  meinen  Armen  die  ganze 

Nacht  —  in  diesem  Bette  — 
THÜNGEN 

Was  sagst  du  da  ? 
GRÄFIN 

O  die  Heilige  —  die  süße  Heilige!!  Sie  gibt  ihre  Ehre 

her  —  um  ein  Menschenleben  zu  retten! 
THÜNGEN 

Bei  Gott,  Gräfin,  diese  Selbstverleugnung  ist  erhaben. 
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GRÄFIN 

Sie  ist  ein  Musterbild  für  die  ganze  Christenheit  — 

THÜNGEN 

Nur  möchte  ich  wünschen,  daß  das  Objekt  für  ihre 
unendHche  Güte  ein  wenig  würdiger  sei.  —  Dieser 
erbärmliche  Brandstifter! 

GRÄFIN 

O  sie  macht  nicht  die  Unterschiede  der  Menschen. 

SCHAFFGANZ 

Da  siehst  du,  Kind,  wie  man  dir  glaubt! 

LUISE 

Ihr  müßt  mir  glauben!  —  Ihr  müßt  mir  glauben!  — 
Ich  bin  seine  Geliebte   —  er  schlief  bei  mir  — 

GRÄFIN 

Schweig  —  schweig  doch,  Luise! 

1  HÜNGEN 

Wartet,  Grenadiere,  ich  werde  euch  die  Arbeit  leich- 
ter machen.  Schafft  Platz,  geht  ein  wenig  zurück! 
(Die  Soldaten  gehen  ein  -paar  Schritte  zurück,  der  Riti- 
vieister  zieht  sein  Pistol  heraus,  hebt  es.)  Und  nun  sieh 
zu,  wie  du  dein  Knie  deckst,  mein  Junge! 

SCHAFFGANZ  (ergreift  unwillkürlich  mit  der  linken 
Hand  einen  Stuhl,  wie  um  sich  zu  decken.) 

LUISE 

Nein!  (.S'/>  stürzt  auf  den  Rittmeister  zu,  reißt  ihm  das 
Pistol  aus  der  Hand,  wirft  es  auf  den  Boden,  ruft  zu- 
gleich Schaff  ganz  zu)  Rette  dich!  Rette  dich! 
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SCHAFFGANZ  {wirft  den  Stuhl  gegen  die  Soldaten, 
läuft  zum  Fenster) 
Es  lebe  die  Freiheit !  {Er  springt  aus  dem  Fenster) 

ACHTE   SZENE 
THÜNGEN 

Verdammt! 

GRÄFIN  {lachend) 
Da  entwischt  er  Ihnen  doch! 

Luise  stürzt  sich  in  die  Arme  der  Gräfin. 

SCHÖNERMARK  {zu  Thüngen,  der  zum  Fenster  eilt) 
Soll  ich  Befehl  geben,  auf  ihn  zu  schießen,  Herr  Ritt- 
meister ? 

THÜNGEN 
Nein!   {z:i  einem  Grenadier)   Gib  dein  Gewehr!   {Er 
reißt  ihm  das  Gewehr  aus  der  Hand,  legt  an,  zielt  einen 
Augenblick) 

SCHÖNERMARK 
Da  springt  der  Hase! 

THÜNGEN  {drückt  ah) 
Das  traf! 

SCHÖNERMARK 

Zwischen  die  Schultern  —  er  fällt  —  nun  liegt  er!  — 
Schwimmt  in  seinem  Blut.  —  Der  steht  nicht  mehr  auf ! 
Thüngen  gibt  das  Gewehr  dem  Grenadier  zurück. 
Luise  schreit  auf ,, taumelt,  droht  umzusinken,  Witwe  Leicht 
und  die  Gräfin  fangen  sie  auf,  bemühen  sich  um  sie. 
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WITWE  FEI  CHT 

Mein  Engelchen,  mein  armes  Engelchen  — 
GRÄFIN 

Luise  —  liebes  Kind  —  {sie  zvendet  sich  zurück)  Von 

hinten,   Herr  Baron   —  zwischen   die   Schultern  — 

Das  war  nicht  ritterlich! 
THÜNGEN  {zuckt  die  Achseln) 

Ein  Brandstifter,  Gräfin  — 
GRÄFIN 

Schweigen  Sie!  —  Nun,  was  stehen  Sie  noch  da?  — 

—  Glauben  Sie,  daß  Ihre  Gegenwart  mir  noch  sehr 
sympathisch  wäre  ? 

Witwe  Feicht  führt  Luise  zu  einem  Sessel. 

THÜNGEN 
Gräfin  — 

GRÄFIN  {zu  Schönermark) 
Können  Sie  nicht  mein  Haus  verlassen,  Herr  Leut- 
nant ?  —  Ich  habe  genug  von  dem  Unfug  — 

SCHÖNERMARK  {zuckt  die  Achseln) 
Befehl  —  Frau  Gräfin!  —  Ich  habe  Befehl,  mit  mei- 
nem Kommando  von  hier  aus  an  die  Barrikade  heran- 
zukommen. 

GRÄFIN 
So  führen  Sie  Ihren  Befehl  besser  aus,  Herr  Leutnant! 

—  Schauen  Sie  sich  doch  um:  durch  meine  Treib- 
häuser kommen  Sie  viel  näher  heran! 

SCHÖNERMARK  {nach  einem  Blick  durchs  Fenster) 
Sie  haben  recht,  Frau  Gräfin.  Ich  bitte  gehorsamst 
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um  Verzeihung.  {TLu  den  Soldaten)  Grenadiere,  dort- 
hin. —  Zu  den  Treibhäusern!  {Er  salutiert  mit  devi 
Degen,  ab  mit  den  Soldaten  über  die  Terrasse  links 
herunter.) 

NEUNTE    SZENE 

GRx4FIN  (zu  Thilngen,   der  sich  nicht  vom  Platz  ge- 
rührt hat) 
So  gehen  Sie  doch  endlich! 

THÜNGEN 
Gräfin  — 

GRAFIN  {stampft  mit  dem  Fuße  auf) 
Ich  habe  genug  von  Ihren  Geschmacklosigkeiten!  — 
Ich  wünsche,  daß  Sie  sofort  mein  Haus  verlassen  und 
es  nicht  mehr  betreten  —  verstehen  Sie  mich! 

THÜNGEN  {verztceifelt) 
Um  Jesu  Christi  willen  — 

GRÄFIN 
Wollen  Sie  warten,  bis  ich  Sie  durch  meine  Diener 
hinausjage  ? 

THÜNGEN 

Ich  —  ich  — Gräfin  —  ah,   die   Studenten 

dort  haben  auch  Kugeln  in  ihren  Flinten!  {BW  stürzt 
durch  die  Türe  ah.) 

GRÄFIN 
Und  sie  schießen  von  vorne,  Herr  Baron! 

Währe7id  dieser  ganzen  Szene  sitzt  Luise  unbeweglich  auj 
ihrem  Stuhl,  leise  vor  sich  hin  'weinend  und  zvimniernd. 
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ZEHNTE   SZENE 

DIENER  {kommt  durch  die  Türe  links) 
Seine  Exzellenz,  der  Hannoversche  Gesandte. 

GRÄFIN 

O  —  jetzt  schon  f  {Zu  dem  Diener)  Schnell,  schließen 
Sie  die  Tür  und  die  Fenster!  {Der  Diener  tut  es,  zieht 
auch  die  Vorhänge  zu.) 

GRAF  NESSELRODE  {der  dem  Diener  fast  auf  dem 
Fuße  folgt) 

Seine  Königliche  Hoheit  ist  angekommen,  liebe  Grä- 
fin, ist  drüben  in  der  Gesandtschaft. 

GRÄFIN 

Trotz  des  Aufstandes  ? 

GRAF  NESSELRODE 

Oh,  unser  Kronprinz  kennt  keine  Furcht!  —  Kein 
Mensch  verachtet  die  Crapule  mehr,  als  er.  Einfach 
durch  die  Straßen,  soweit  es  gehen  wollte  —  und  dann 
durch  die  Gärten  vom  Tiergarten  her.  —  Königliches 
Blut,  liebe  Gräfin,  das  verleugnet  sich  nicht.  Altes 
Weifenblut  von  Heinrich  dem  Löwen  —  bestes  Blut 
in  Europa  — 
LUISE  {schluchzt  auf) 
Blut  —  er  schwimmt  in  seinem  Blut  — 

GRAF  {betrachtet  sie  durch  sein  Lorgnon) 

Was  sagt  es  da,  das  Wundermädchen  ? 
GRÄFIN 

O  Exzellenz,  wir  haben  eine  böse  Stunde  hinter  uns. 
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—  Soldaten  fanden  hier  einen  Studenten  versteckt  — 
er  versuchte  zu  fliehen,  da  erschossen  sie  ihn  vor  un- 
sern  Augen. 

GRAF 

Fatal,  höchst  fatal,  verehrte  Gräfin,  wirklich  sehr  fa- 
tal! Sie  sollten  ein  Gläschen  Tokayer  trinken,  das 
stärkt.  Und  die  Kleine  auch  —  sie  sieht  wirklich  ganz 
bleich  aus  —  nein,  in  der  Tat,  ganz  eigentümlicli 
sieht  sie  aus.  {Er  geht  auf  sie  zu.) 

LUISE  (wimmernd) 
Die  ganze  Nacht  war  er  bei  mir  —  die  ganze  Nacht.  — 
Nun  schwimmt  er  in  seinem  Blute  —  mein  Liebster 

—  mein  Liebster  — 

GRAF 

Ja  —  hm  —  ja  —  sie  ist  wohl  ganz  verwirrt,  scheint 
mir.  —  Hat  sie  denn  einen  Liebsten,  Komtesse  ? 

GRÄFIN 
Aber  Exzellenz,  sie  weiß  nicht  einmal,  was  das  ist! 

LUISE  {wie  oben) 
Doch,  doch!  Er  war  mein  Liebster,  er!  —  Ich  hab  ihn 
geküßt  durch  die  lange  Nacht  — 

GRAF 

Ja,  aber  das  ist  doch  ganz  eigentümlich!  —  Nun  sage 
mir  doch  mal,  mein  liebes  Kind,  wer  ist  denn  eigent- 
lich dieser  Liebste  ? 

LUISE 

Er!  Er! 
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GRAF 

Er  ?  —  Wer  denn  ? 

LUISE 
Ich  weiß  nicht  —  wie  er  heißt!  (Sie  schluchzt  herz- 
zerbrechend.) 

GRÄFIN  {streichelt  sie) 
Mein  armes  Kind,  hebes  Mädchen,  so  beruhige  dich 
doch!  (Zum  Grafen)  Sie  spricht  von  dem  Studenten, 
Exzellenz!  — Um  ihn  zu  retten,  behauptete  sie  plötz- 
lich, daß  er  die  ganze  Nacht  über  hier  gewesen  sei. 

LUISE 
Er  war  hier,  gnädigste  Gräfin,  er  war  hier!  —  Ich  habe 
das  Haus  des  Barons  angesteckt,  ich  allein! 

GRÄFIN 
Der  ganzen  Welt  Sünden  möchte  sie  auf  sich  nehmen. 
—  Wie  Christus  selbst,  Exzellenz! 

LUISE 
Meine  Sünde  ist  es,  meine  Sünde  allein  — 

GRÄFIN 

Da  hören  Sie  es,  Exzellenz!  —  Oh,  es  wundert  mich 
nicht,  daß  Gott  sich  dieses  reine  Gefäß  ausgewählt 
hat,  um  Wunder  zu  wirken. 
GRAF  {nickt) 
Wenn  er  nur  gerade  heute  helfen  \^  ollte,  Komtesse  — 
nur  heute,  wo  es  so  i;ngeheuer  wichtig  ist.  —  Aber 
ich  verplaudere  mich,  meine  liebe  Gräfin,  ich  ver- 
plaudere mich.  Seine  Königliche  Hoheit  nehmen  nur 
ein  leichtes  Frühstück  in  der  Ambassade  und  werden 
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gleich  herüberkommen.  Ich  muß  ihm  entgegengehen. 

(Zm  Luise)  Nimm  dich  zusammen,  hebes  Kind,  nimm 

alle  deine  Kraft  zusammen,  wir  werden  gleich  hier 

sein. 
LUISE  (Jährt  auf,  schlägt  die  Hände  vor  das  Gesicht) 

Ich  will  niemanden  sehen,  niemanden. 
GRAF 

Aber  Seine  Königliche  Hoheit  — 
LUISE 

Keinen  König  —  und  keinen  Kaiser  —  niemanden, 

niemanden! 
GRAF  (ringt  die  Hände) 

Aber  um  Gotteswillen,  verehrte  Gräfin,  das  ist  ja  — 
GRÄFIN 

Gehen  Sie,  Exzellenz,  gehen  Sie,  regen  Sie  sie  nicht 

nochmals  auf  —  ich  werde  sie  zu  beruhigen  suchen. 

Graj  NesselrodQ  leise  ah,  hinter  ihm  der  Diester,  der  die 
Türe  schließt. 


ELFTE   SZENE 

GRAFIN  {läßt  sich  in  ein  Fauteuil  fallen,  seufzt  auf) 

Das  ist  ein  Tagesanfang! 
LUISE  (wimmernd) 

Keiner  will  mir  glauben,  keiner! 

WITWE  FEI  CHT  (die  die  ganze  Zeit  über  neben  ihr 
kniete,  ihr  Gewand  und  ihre  Hände  streichelte) 

199 


Ich  glaube  dir,  Engelchen,  alles  glaube  ich  dir,  Her- 
zensliebchen. 

LUISE 
Er  war  mein  Liebster,  mein  Allerliebster. 

WITWE  FEI  CHT 
Ja,  er  war  dein  Liebster,  gewiß  war  er  dein  Liebster. 

LUISE 
Und  nun  ist  er  tot  —  nun  steht  er  nicht  mehr  auf  — 
{sie  schluchzt). 

WITWE  FEI  CHT 
Ja,  nun  ist  er  tot,  mein  Goldkäferchen,  nun  steht  er 
nicht  mehr  auf.  —  Aber  das  macht  nichts,  mein 
Täubchen.  Das  macht  gar  nichts!  Du  wirst  so  viel 
Liebste  haben,  wie  du  nur  haben  willst,  schöne  Her- 
ren, reiche  Herren,  mein  Goldpüppchen,  Barone  und 
Grafen  — 

GRÄFIN  {steht  auf,  geht  zu  Luise.  Zu  Witwe  Feicht) 
Schweigen  Sie  doch!  —  Komm,  gib  mir  die  Hand, 
mein  Kind.  {Sie  nimmt  ihre  Hand.)  Schau  mich  an  — 
sieh,  du  mußt  nun  das  vergessen,  was  geschehen  ist  — 

LUISE 
Nein,  nein,  gnädige  Frau  Gräfin  — 

GRÄFIN 
Doch!  {ruhig)  Du  warst  es  vergessen.  {Mit  einem  leich- 
ten Seufzer)  Man  vergißt  so  manches  —  Denk  an 
deine  Mission  auf  dieser  Welt,  Luise,  denk  daran, 
was  Gott  mit  dir  vorhat.  Reiß  aus  deiner  Erinnerung 
all  das  Häßliche,  das  du  sahst  — 
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LUISE 

Und  das  Schöne  —  das  Schöne  ? 

GRÄFIN 

Was  meinst  du,  Kind  ? 
LUISE 

Sahen  Sie  ihn  nicht  ? 

GRÄFIN 

Gewiß  sah  ich  ihn  —  er  war  ein  braver  Bursch  —  und 
er  hätte  wohl  ein  anderes  Ende  verdient  —  trotz 
allem!  —  Aber  Gott  wollte  es  so. 

LUISE 

Nein!  Nein! 
GRÄFIN 
Doch,    Luise.   —   Und   nun  nimm  dich   zusammen, 
Mädchen,  denk  daran:  gleich  wird  der  blinde  Kron- 
prinz hier  sein  — 

LUISE  (faßt  ihren  Arm) 
Lassen  Sie  ihn  nicht  kommen,  gnädige  Frau  Gräfin 
—  ich  kann  ihm  nicht  helfen  — 

GRÄFIN 

Du  mußt  es  versuchen,  mein  Kind. 
LUISE 
Ich  kann  kein  Wunder  mehr  tun,  jetzt  nicht  mehr  — 

GRÄFIN  (streichelt  sie,  lächelt) 
Bete  du  nur  für  ihn  —  (Sie  unterbricht  sich.)  Gleich 
kommen  sie!   Mut,  Luise,  Mut!  (Sie  geht  rasch  zur 
Türe.,  öffnet,  blickt  hinaus) 
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LUISE  {starrt  vor  sich  hin) 
Ich  kann  auch  nicht  beten  — 

WITWE  FEICHT 
Engelspüppchen,  Herzenstäubchen  — 

LUISE 
Sie  sollen  nicht  kommen.  —  Ich  kann  sie  nicht  sehen. 
—  Heute  nicht    —  heute  nicht! 

WITWE  FEICHT 
Nein,  heute  nicht,  wenn  du  nicht  willst,  süßes  Kind- 
chen. Morgen  ist  auch  ein  Tag.  Morgen,  Püppchen, 
morgen!  —  Morgen  werden  sie  kommen  zu  meinem 
Goldliebchen,  alle  reichen  Herren  und  Grafen  und 
Fürsten  und  Kronprinzen  und  Könige  —  Zu  meinem 
Herzenstäubchen,  zu  dem  Engelsgeschöpfchen.  Zu 
meinem  süßen,  weißen  Lämmchen  — 

GRÄFIN  {von  der  Tür  her) 
Da  führen  sie  ihn  die  Treppe  hinauf  —  zur  Biblio- 
thek —  Komm,  Luise,  wir  wollen  ihnen  entgegen  — 

LUISE  {stärker) 
Nein!  Nein! 

GRÄFIN  {zu  ihr  hin,  richtet  sie  auf) 
Er  ist  ein  Königssohn.  —  Er  ist   bhnd,    Luise,   ist 
blind:  du  wirst  ihn  heilen,  den  blinden  Kronprinzen. 

LUISE  {steht  auf,  wieder  etwas  stärker) 
Nie  wird  der  bhnde  Kronprinz  sehen  —  nie! 

GRÄFIN 

Luise  —  liebstes  Kind  —  {sie  legt  ihre  Arme  um  sie, 
Luise  macht  sich  los). 
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LUISE  (ganz  fest  und  bezvußt) 
Ich  bin  kein  Kind  mehr.  Bin  es  nicht  mehr  —  seit 
heute  nacht. 

GRÄFIN 

Kleine  Heilige  —  Wundermädchen  — 
LUISE 
Nein!  —  {still)  Vielleicht  war  ich  einmal  ein  — Wun- 
dermädchen. Vielleicht  war  ich's  —  ich  weiß  es  nicht. 

—  Als  ich  —  ein  Kind  \\ar.  —  Jetzt  —  (ausbrechend) 

—  jetzt  bin  ich's  nicht  mehr.  —  Nie  wieder  kann 
ich  —  heilen.  Nie  wieder  —  Wunder  tun. 

GRÄFIN 
Dein  Engel,  Luise  — 

LUISE 
Mein  Engel  — ?    {fast  visionär)   Den   Engel  sali  ich, 
wie  ich  im  Fieber  lag.  Sah  ihn  —  in  meinen  Träumen 

—  einst,  als  ich  ein  Kind  war.  —  Wie  sah  er  doch 
aus  ?  —  Ich  weiß  es  nicht  mehr.  —  Jetzt  sehe  ich  — 
ihn  —  der  mir  im  Arme  lag,  —  seh  ihn  —  in  seinem 
Blute  —  ihn. 

GRÄFIN 
Mädchen  — 

ZWÖLFTE   SZENE 

DIENER  {in  der  Tür) 
Seine  Königliche  Hoheit,  der  Kronprinz  von  Han- 
nover. 
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LUISE 

Sag  ihm  —  er  sei  zu  spät  gekommen.  Sag  ihm  —  er 
solle  nur  wieder  gehen.  Sag  ihm  —  —  das  Lämm- 
chen habe  Fleisch  gefressen. Es  gibt  kein  Wun- 
dermädchen mehr. 

Vorhang. 
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ZUR  CHARAKTERISTIK  DER 
PERSONEN 

Wenn  auch  manche  Menschen  dieses  Stückes  „histo- 
rische" Personen  sind,  —  wie  Luise  Braun  und  ihre 
Eltern,  wie  der  Bauschreiber  Wessely,  die  Witwe  Feicht, 
der  Dr.  Oppenheim,  die  ,,Dame  mit  dem  Totenkopf", 
der  Bettelvogt,  die  Gräfin  Hahn-Hahn,  die  Profes- 
soren Casper,  Ideler,  Hengstenberg  u.  a.  m.  —  so  soll 
doch  keiner  ,, historisch"  in  dem  engen  Sinne  genommen 
werden,  daß  der  Spieler  etwa  gar  die  Maske  des  einen  oder 
anderen  mache.  Nicht  so  sehr  die  einzelne  Figur  soll 
das  Bild  der  Zeit  geben,  als  vielmehr  das  Milieu,  die 
Stimmung,  die  über  dem  Ganzen  liegt.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  die  kleinste  Rolle  so  wichtig  wie  die  größte, 
vermag  sie  doch  im  Augenblicke,  mit  einer  Geste  fast, 
das  zu  zerstören,  was  ich  ,, phantastische  Wirklichkeit" 
nennen  möchte.  Das  Skurrile  des  Vormärz  liegt  dazu 
ja  viel  weniger  in  den  Worten,  die  die  Menschen  sagen, 
in  den  Handlungen,  die  sie  vollbringen,  als  vielmehr  in 
der  Art  und  Weise,  wie  sie  das  tun:  hier  liegt  die 
große  Aufgabe  der  Schauspieler.  Wenn  ich  also  im  fol- 
genden einige  Bemerkungen  mache,  wie  ich  mir  meine 
Menschen  denke,  so  will  ich  damit  doch  nur  einen 
Fingerzeig  geben.  Es  ist  möglich,  vielleicht  wahr- 
scheinlich, daß  diese  oder  jene  Person,  besonders  unter 
den  skurrilen  Figuren,  weit  feiner,  schärfer,  phanta- 
stisch-eindringlicher von  dem  einen  oder  anderen 
Künstler  gefaßt    werde.   Nur  hüte  man  sich  vor  der 
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plumpen   Karikatur,   die  stets   ebenso  billig  wie  abge- 
schmackt ist. 


Die  FAMILIE  BRAUN  ist  eine  einfache  Bürger- 
familie. GOTTLIEB  BRAUN  (54  Jahre)  ist  ein  braver 
Angestellter,  frommer  Christ  und  gewiß  ein  guter  Unter- 
tan. Sein  rechtes  Bein  ist  steif,  er  geht  stets  mit  einem 
Stock.  Das  Wundertun  seiner  Tochter  Luise  ist  ihm 
sicher  nicht  angenehm.  Er  schickt  sich  eben  ins  Unver- 
meidliche, glaubt  auch  daran,  aber  doch  nicht  ohne  zu 
versuchen,  dem  zuweilen  —  mit  einem  gewissen  Eigen- 
sinn— mit  Worten  oder  Prügeln  entgegenzutreten.  Seine 
Frau  MARTA  BRAUN  (49  Jahre)  hat  ein  wenig  mehr 
Überzeugung  wie  ihr  Ehegatte.  Sie  glaubt  an  ihrer  Toch- 
ter Wunderkraft,  „weil  alle  daran  glauben";  nimmt  sie 
hin  als  eine  Fügung  Gottes.  Sie  ist  die  weichere  Natur. 
LUISE  BRAUN  zeigt  sich,  was  die  Einfachheit  und 
Gradheit  des  Denkens  anbetrifft,  durchaus  als  die  Toch- 
ter ihrer  Eltern.  Sie  ist  dazu  wie  der  Vater  gelegentlich 
ein  wenig  eigensinnig.  Die  historische  Luise  war 
12  Jahre  alt,  als  sie  ihre  Laufbahn  als  Wundermädchen 
begann,  13  oder  14  Jahre,  als  sie  daneben  sich  als  kleine 
Dirne  betätigte  und  die  Ballhäuser  besuchte:  beides 
scheint  mir  für  die  Bühne  ein  wenig  zu  jung.  Ich  lasse 
daher  meine  Luise  schon  15  Jahre  alt  sein.  (Gern 
tu'  ich's  nicht,  aber  einmal  mache  ich  damit  der  Schau- 
spielerin die  Sache  leichter  und  zweitens  nehme  ich 
Rücksicht  auf  die  moralischen  Instinkte  des  anständigen 
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Publikums,  das  sich  ein  so  junges  Ding  gar  nicht  recht 
als  Dirne  vorstellen  kann!  —  Man  sollte  mir  also  dank- 
bar sein.)  Luise  handelt  nirgends  aus  Überlegung, 
stets  nur  aus  einem  sicheren  Instinkt,  selbst  ihre  Hand- 
lungen im  letzten  Akte  sind  viel  mehr  Ausgießungen  des 
Instinktes  als  irgendeines  Intellekts.  Sie  ist  intelligent  — 
gewiß,  aber  sie  ist  sich  dieses  Intellekts  durchaus  nicht 
bewußt.  Sie  ist  eine  barocke  Mischung  von  Kind  und 
Weib,  so  zwar,  daß  das  Kindliche  fast  immer,  das  Weib- 
liche nur  hier  und  da,  und  besonders  am  Schlüsse  zum 
Ausdruck  kommt.  —  Luise  glaubt  durchaus  an  ihre 
Wunderkraft,  aber  sie  nimmt  das  nicht  als  etwas  Be- 
sonderes, vielmehr  als  ein  ganz  Selbstverständliches  und 
Natürliches,  über  das  sie  nie  nachgedacht  hat,  noch  nach- 
denken wird.  Und  genau  so  natürlich  ist  es  für  sie  auch, 
daß  sie  nachts  die  Bälle  besucht,  herumtanzt  und  lacht 
und  die  kleine  Kokotte  spielt :  wozu,  weshalb,  das  weiß 
sie  nicht.  Irgendwo  in  ihr  schlummert  eine  seltsame 
Sehnsucht  —  und  auch  das  muß  gelegentlich  angedeutet 
werden.  Aber  nur  im  letzten  Akte  bricht  diese  Sehn- 
sucht endlich  durch,  findet  leidenschaftHche  Töne  und 
gibt  einen  wilden  Ernst,  wo  bisher  alles  ein  Spiel  schien. 


DIE  STUDENTEN. 

RICHARD  MÖLLHAUSEN  ist  etwa  24  Jahre  alt; 
er  ist  Mediziner,  am  Ende  seines  Studiums.  Erster 
Chargierter  der  Normannia  (blaue  Mütze,  blau-silber- 
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schwarzes  Band);  er  ist  ruhig,  besonnen,  überlegt  das, 
was  er  tut;  dabei  wie  alle  seine  Freunde,  durchaus  von 
der  Sache  überzeugt,  für  die  er  kämpft.  Er  hat  den 
trockenen  Humor  des  BerHners.  BALDUIN  KÜHN, 
20  Jahre  alt,  ist  Jurist.  Auch  er  ist  Normanne;  er  ist 
temperamentvoll,  schlagfertig,  impulsiv  und  gescheit. 
WALTER  EITZEN,  Leibfuchs  Möllhausens,  (Fuch- 
senband, blau-silber-blau)  ist  ein  junges  Blut  von  kaum 
i8  Jahren;  er  studiert  als  Sohn  aus  gutem  Hamburger 
Hause  natürlich  Jura;  er  spricht  ein  klein  wenig  Dialekt. 
Eitzen  hat  die  ganze  prächtige  Frische  des  jungen 
Füchsleins  im  ersten  Semester,  dem  alles  gleich  schön, 
interessant  und  herrlich  erscheint  und  das  mit  derselben 
frohen  Begeisterung  ein  Mädel  küßt,  wie  es  auf  die 
Barrikaden  steigt,  um  sich  für  die  Freiheit  totschießen 
zu  lassen. 

HANNS  SCHAFFGANZ,  etwa  23  Jahre,  ist  cand. 
phil.  Er  ist  Zwei-Bänder-Mann,  trägt  das  blau-weiß- 
rote Band  der  Bonner  Rhenanen,  dazu  deren  weißen 
Stürmer,  und  das  schwarz-rot-goldne  Band  der  Wiener 
Goten.  Bei  ihm  ist  die  Idee  des  Kampfes  für  Freiheit 
und  einiges  Vaterland  am  wurzelfestesten,  so  daß  er  nur 
in  ihr  lebt,  nichts  anderes  mehr  sieht  und  auch  für  nichts 
anderes  mehr  Interesse  hat.  So  hat  sein  Leben  einen 
vollen  Inhalt:  Ehre  und  Freiheit.  Seine  innerlich  ein- 
fache Natur  begreift  im  letzten  Grunde  das  Wesen 
Luisens  nicht;  was  in  ihm  ihr  unterliegt,  das  sind 
zur  Hauptsache  seine  spät  erwachenden  Sinne.  — 
DER  ERSTE  STUDENT  ist  ein  Märker  (orangene 
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Mütze,  orange-vveiß-goldenes  Band),  der  ZWEITE  ein 
Vandale  (weinrote  Mütze,  rot-weiß-grünes  Band),  der 
DRITTE  ein  Westf  ale  (grüne  Mütze,  grün- weiß-schwar- 
zes Band).  —  Die  Studenten  sind  überall  das  neue  frische 
Element,  die  Träger  des  modernen  Geistes,  bei  ihnen 
finden  sich  also  kaum  skurrile  Züge.  Ganz  frei  da- 
von ist  besonders  Kühn.  Bei  Möllhausen  könnte  man 
vielleicht  eine  gewisse  Pedanterie,  bei  Schaffganz  die 
fanatische  Schwärmerei  als  Überkommenes  nehmen. 
Doch  darf  das  keineswegs  zu  sehr  betont,  höchstens 
ganz  leicht  angedeutet  werden. 


DIE  SKURRILEN  FIGUREN. 

Die  skurrilen  Figuren  sind  einzeln  genommen  gewiß 
nicht  sehr  wichtig  und  doch  bilden  sie  in  ihrer  Gesamt- 
heit viel  mehr  als  nur  den  Hintergrund,  vor  dem  sich 
die  Szene  abspielt.  Sie  geben  das  ganze  Milieu,  geben 
die  ganze  Zeit;  erst  neben  ihnen  und  vor  ihnen  kommt 
Luise,  kommt  die  Gruppe  der  Studenten  usw.  zur 
Wirkung.  Sie  tauchen  auf,  verschwinden,  sind  wieder 
da:  durchaus  Wirklichkeit,  aber  doch  eine  phanta- 
stische, ja  oft  unwahrscheinliche  Wirklichkeit.  —  Da  ist 
der  Bauschreiber  WESSELY.  Er  war  ein  braver  Soldat, 
wurde  Unteroffizier,  Sergeant  und  schließlich  Feld- 
webel, er  nahm  seinen  Abschied,  als  die  Zeit  es  ver- 
langte und  bekam  eine  Zivilstellung  als  Schreiber  beim 
Bauamt.  Nun  ist  er  46  Jahre  alt,  aber  man  könnte  ihn 
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auch  auf  58  schätzen.  Dieser  Mann  ist  „Subordina- 
tion" vom  Scheitel  bis  zur  Sohle,  nie  hat  je  ein  Vorge- 
setzter über  ihn  klagen  können,  aber  nie  hat  ihn  auch 
einer  gern  gemocht  oder  gelobt.  Er  lebt  sein  kleines 
Leben  für  sich,  er  faßt  nur  wenig,  aber  was  er  faßt,  das 
hält  er  sehr  fest.  Fromm  war  er  immer,  diesen  G'auben 
sog  er  mit  der  Muttermilch  ein;  so  war  des  Predigers 
Wort  der  Gegenstand  seines  Glaubens.  Dann,  als  Soldat, 
glaubte  er  an  seinen  Vorgesetzten;  nun,  in  der  Familie 
Braun  ist  Luise  der  Gegenstand  seiner  subalternen 
Hingabe,  die  sich  hemmungslos  gibt.  Er  ist  schwarz  ge- 
kleidet, sieht  aus  wie  ein  Mittelding  zwischen  bürger- 
lichem Küster  und  Militärgeistlichen,  dazu  ist  er  dürr, 
hager,  sein  Hals  kommt  seltsam  dünn  aus  dem  viel  zu 
weiten  Kragen  heraus.  Wessely  ist  gerade  kein  Idiot, 
aber  allzuviel  fehlt  auch  nicht  dazu.  —  Die  WITW'E 
FEICHT  ist  ein  80  jähriges  Spittelweib,  das  seit  vielen 
Jahren  im  Armenhause  wohnt;  so  kommt  sie  gern  zu 
Brauns,  die  sie  seit  langen  Jahren  kennt,  froh  ein  paar 
Stunden  in  einer  ordentlichen  Stube  zu  verbringen 
und  gelegentlich  ein  wenig  besser  zu  essen.  Vielleicht 
erklärt  sich  daraus  ursprünglich  ihre  Affenliebe  zu 
Luise,  doch  ist  sie  sich  dieser  Gründe  durchaus  nicht 
bewußt;  auch  haben  sie  längst  andere  verdrängt,  denn 
Luisens  aufgehender  Stern  bedeutet  auch  für  die  Witwe 
Feicht  das  große  unerwartete  Glück. 

Nicht  nur  heilte  Luise  ihr  erbhndetes  Enkelkind, 
auch  für  sie  selbst,  das  arme  alte  Spittelweib,  brach  eine 
neue  Zeit   herein.  Luise  brauchte   eine   treuergebene 
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Seele  zu  allen  möglichen  kleinen  Aufträgen  und  Ge- 
schäften. Vorzüglich  auch  dazu,  sich  ungehindert  außer 
dem  Hause  umkleiden  zu  können,  wenn  sie  ihre  nächt- 
lichen Eskapaden  machte.  Wen  konnte  sie  besser  finden 
als  die  alte  Feicht,  die  nie  fragt,  die  alles  hinnimmt  mit 
der  gleichen  überschwenglichen,  fast  kindisch  gewor- 
denen Liebe,  die  ihr  „Herzenspüppchen"  Luise  bei- 
nahe wirklich  für  ein  vom  Himmel  gesandtes  Englein 
hält?  Luise  hält  diese  Freundschaft  und  Liebe  stets 
brennend,  sicher  nicht  aus  berechnender  Absicht:  was 
sie  der  Alten  an  Geld  und  kleinen  Geschenken  gibt,  gibt 
sie  gewiß  nur,  um  ihr  zu  helfen.  Aber  es  genügt,  um  der 
Alten  innerhalb  ihres  Spittels  eine  besondere  Stellung 
zu  verschaffen,  zumal  sie  auch  von  anderen  Seiten,  wie 
von  der  Gräfin,  gelegentlich  Geld  bekommt:  so  steigt 
sie  auch  in  ihrer  eigenen  Achtung.  Und  wenn  Luise 
für  sie  das  von  Gott  gesandte  Wundermädchen  ist,  vor 
dem  Grafen  und  Könige  die  Knie  beugen  werden,  so 
fällt  gewiß  auch  auf  sie,  die  Witwe  Feicht,  etwas 
von  diesem  Glänze.  So  steht  sie  schon  ganz  vertraulich 
mit  dem  Bettelvogt  und  begönnert  ein  wenig  ihre  alten 
Schicksalsgenossinnen  im  Spittel  (dafür  müssen  diese 
vermutlich  stundenlang  zuhören,  wenn  die  Witwe 
Feicht  ihnen  von  ihrem  Goldkindchen  Luise  erzählt!). 


Ein  ganz  konfiszierter  Kerl  ist  der  BETTEL  VOGT, 
der  zugleich  Armentotengräber  ist.  So  ein  Mensch,  der 
von  Zeit  zu  Zeit  brüllen  muß,  nur  um  sich  selbst  den 
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Beweis  zu  erbringen,  daß  tatsächlich  solche  Geschöpfe 
wie  er  auf  dieser  Welt  herumlaufen.  Er  ist  ein  schwerer 
Säufer  und  betrachtet  seinen  Beruf  hauptsächlich  als 
ein  Mittel,  eine  gewisse  Wut  sich  vom  Leibe  zu  schaffen, 
die  er  in  diesen  mit  dem  Bier  und  Schnaps  aufzunehmen 
pflegt.  Er  hat  eine  unbegrenzte  Hochachtung  vor  dem 
Begriff  „Beamter"  und  da  er  diese  Quahtät,  wie  durch- 
aus nicht  zu  leugnen,  ja  innehat,  folgerichtig  auch  vor 
sich  selbst.  Um  so  abgrundtiefer  natürlich  ist  seine  Ver- 
achtung der  ihm  untergebenen  Spittelweiber;  nur  die 
Witwe  Feicht  macht  hiervon  eine  Ausnahme.  So- 
wohl dank  der  Kleinigkeiten,  die  sie  ihm  gelegentlicli 
schenkt,  als  auch  wegen  ihres  Auftretens  ihm  gegenüber 
—  in  letzter  Zeit.  Sonst  aber  betrachtet  er  seine  Unter- 
gebenen nicht  anders  wie  die  Leichen,  die  er  einscharrt; 
seine  rohe  Macht  herrscht  schrankenlos  über  alles,  was 
sich  nicht  wehren  kann.  Dabei  aber  ist  der  Bettel- 
vogt so  eine  Art  Gummischweinchen,  wie  man  sie 
auf  dem  Jahrmarkt  kavaft;  aufgeblasen  sind  sie  erschreck- 
lich dick  und  groß  und  geben  höchst  wilde  Quietschlaute 
von  sich,  aber  dann  —  sinken  sie  in  sich  zusammen,  wer- 
den dünner  und  liegen  endlich  da:  ein  jämmerliches 
Häuflein  Unglück!  Ja  wirklich:  so  ein  sterbendes 
Schweinchen  ist  der  Bettelvogt!  —  Seine  Unter- 
gebenen, die  SPITTELWEIBER,  sind  die  einzigen 
Wesen  auf  der  Welt,  die  den  Vogt  ernst  nehmen,  diese 
armseligen  Weiblein,  denen  eine  gestohlene  Kar- 
toffel ein  Festtag  ist.  —  Uralte  Hexen,  das  ist  wahr, 
nur,  bitte,  sind  sie  nicht  angezogen  wie  Hexen  auf  der 
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Bühne  angezogen  zu  sein  pflegen.  Also  keine  Kapuzen, 
graue  Mäntel,  Kopftücher  und  solche  Sachen!  Sie  tra- 
gen, was  sie  gerade  haben,  Lumpen  aus  längst  ver- 
gessener Zeit  oder  irgendwelchen  Klüngel,  den  ihnen 
wohltätige  Menschen  schenkten. 


Von  einem  ganz  anderen  Schlage  als  der  Bettelvogt 
ist  derTANZMAITRE.  Eine  dünne  hagere  Figur,  tän- 
zelt er  in  Wadenstrümpfen  und  Eskarpins  daher,  er  war 
irgendwo  Hofmeister,  dann  auch  Koch,  Perücken- 
macher, Prestidigitateur  und  Ausrufer  an  einem  Wachs- 
figurenkabinett, schließlich  warf  ihn  das  Schicksal  als 
Tanzmeister  in  das  Ballhaus.  Und  es  ist  nicht  zu  leug- 
nen, daß  er  diesem  Posten,  wie  allen  anderen,  durch- 
aus gewachsen  ist;  nicht  zum  wenigsten  ist  es  seine 
Persönlichkeit,  die  dem  ,,Colosseum"  ein  gewisses  Relief 
gibt.  Er  ist  durchaus  Philosoph  und  weiß  sich  bei  den 
Dämchen  und  auch  bei  den  Kavalieren  in  eine  gewisse 
Achtung  zu  setzen.  —  Mit  ihm  gibt  dem  3.  Akt  haupt- 
sächlich die  DAME  MIT  DEM  TOTENKOPF  das 
Romantisch  —  Skurrile  der  Stimmung.  Sie  war  eine  der 
vielen  seltsamen  Gestalten  der  Biedermeierzeit  in  Ber- 
lin, die  Hoffmann  durchaus  nicht  aus  den  Fingern 
saugte,  sondern  voll  aus  seiner  Zeit  nahm,  um  ihnen 
dann  freilich  stärker  noch  und  wilder  ein  phantastisches 
Leben  zu  geben:  war  er  doch  selbst  ein  Kind  dieser 
Zeit.  Wie  ich  sie  gebe,  kam  und  ging  durch  Berlin  in 
jenen  Tagen  die  seltsame  Dame  mit  dem  Totenkopf,  um 
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später  allerdings  —  wie  alles  Romantische  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  modernen  Geistes  —  auf  den  Hund  zu 
kommen:  sie  ließ  sich  für  Geld  auf  den  Jahrmärkten 
sehen.  —  Der  GRAF  NESSELRODE  war  schon  ein 
Vierziger,  als  er  auf  dem  Wiener  Kongreß  die  hohen 
Talente  des  Fürsten  Tailleyrand  bewundern  durfte.  Aus 
dem  Ancien-Regime  heraus  ragt  diese  lebende  Mumie 
über  Revolution  und  Directoire,  über  Konsulat,  Kaiser- 
reich, Restauration  und  Bürgerkönigtum  hinein  in  die 
neue  Zeit.  Nichts  hat  er  vergessen  —  und  gar  nichts 
hinzugelernt,  wie  Tailleyrand  sagt,  den  er  so  gern  zitiert: 
so  wandelt  er,  ein  prächtiges  Museumstück,  durch  die 
Gassen  Berlins,  die  nun  die  Märzsonne  küßt. 


DIE  PROFESSOREN. 

Professor  Dr.  jur.  et  med.  JOHANN  LUDWIG 
CASPER,  Physikus,  Geheimer  Medizinalrat,  der  im 
54.  Jahre  steht,  war  in  Berlin  eine  stadtbekannte  Persön- 
lichkeit. Das  Volk  lernte  ihn  zunächst  als  Herausgeber 
der  ,, Cholerazeitung"  kennen,  des  amtlichen  Organs  des 
Cholerajahres  1831,  das  nur  Nachrichten  über  den 
Stand  der  Seuche,  über  bemerkenswerte  Heilungen  usw. 
brachte.  War  seine  Tätigkeit  hier  nicht  gerade  sehr  auf- 
klärend und  nutzenbringend,  so  hat  er  sich  doch  später 
auf  dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Medizin  bleibende 
"\^erdienste  erworben,  besonders  durch  seine  statisti- 
schen Arbeiten  und  seine  Forschungen  auf  homosexuel- 
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lern  Gebiete.  Er  hat  einen  scharf  erkennenden  Bhck; 
gar  keine  Phantasie,  aber  viel  Auffassung.  Er  vertritt 
unter  den  Professoren  das  moderne  Element,  zusammen 
mit  dem  60jährigen  Professor  Dr.  med.  IDELER,  dem 
Direktor  der  Irrenstation  der  Charite,  den  eine  große 
Güte  und  Milde  auszeichnet.  Diesen  beiden  gegenüber 
haben  die  anderen  Professoren  einen  stark  skurrilen,  ja  ein 
wenig  lächerlichen  Zug,  die  professorale  Pedanterie  des 
Professors  Dr.  phil.  WARNBURG  (etwa  70  Jahre  alt) 
berührt  ebenso  komisch,  wie  der  Glauben  an  die  allein 
seelig  machende  Logik  des  Professors  Dr.  jur.  HAM- 
MERSCHMIDT (60  Jahre),  des  Dekans  der  juristi- 
schen Fakultät.  Bis  zurAbgeschmacktheitlächerhchaber 
wirkt  das  pfäffische  Wesen  des  Professors  D.  THEOL. 
ERNST  WILHELM  HENGSTENBERG.  Er  war 
ein  Renegat  —  ohne  die  versöhnliche  Romantik  der 
Gräfin  Hahn-Hahn,  ein  Pietist  —  ohne  den  idealen 
Schwung  und  die  tiefe  und  schöne  Formen  findende 
Überzeugung  des  Königs.  Er  begann  als  Burschen- 
schaftler und  Freiheitskämpfer,  um  dann  in  Amt  und 
Würden  zur  Orthodoxie  überzugehen  und  liberal  den- 
kende Theologen  wie  die  Freisinnigen  Neander  und 
Schleiermacher  in  der  unflätigsten  Weise  zu  bekämpfen. 
Als  in  den  vierziger  Jahren  dann  der  Bischof  von  Trier 
in  der  Domkirche  den  berühmten  unnähtigen  Rock 
Christi  ausstellte  —  der  außer  in  Trier  auch  in  Argen- 
teuil  und  noch  in  sechs  anderen  frommen  Städten  be- 
wahrt wird  —  mischte  sich  Hengstenberg  in  schärfster 
Weise  in  den  Kampf,  der  sich  um  die  Reliquie  entspann. 
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Während  nämlich  viele  Hunderttausende  frommer 
Katholiken  zu  dem  wundertätigen  Rocke  pilgerten,  um 
für  wenige  Groschen  dort  Ablaß  für  ihre  Sünden  zu  kau- 
fen, trat  eine  Anzahl  gebildeter  Katholiken  diesem  Un- 
fug entgegen.  An  ihrer  Spitze  der  schlesische  Kaplan  Jo- 
hannes Ronge;  er  trat  aus  der  Kirche  aus  und  begründete 
die  deutsch-katholische  Gemeinde.  Hengstenberg  nun, 
der  Führer  der  lutherischen  Pietisten,  die  vom  Könige 
Friedrich  Wilhelm  IV.  aufs  eifrigste  protegiert  wur- 
den, griff  den  Pfarrer  Ronge  auf  die  giftigste  Weise  an 
und  trat  öffentlich  für  den  heiligen  Rock  und  die  nach 
Trier  wallfahrenden  Frommen  ein.  Seine  ,, Evangelische 
Kirchenzeitung"  war  der  Brennpunkt  aller  politischen 
und  religiösen  Reaktion.  So  ist  es  denn  weiter  nicht 
verwunderlich,  daß  er  auch  für  die  Wundertaten  des 
Töchterleins  seines  Nachbars  Braun,  der  ihm  gegenüber 
in  der  Schifferstraße  wohnte,  öffentlich  Stellung  nahm. 
Er  zählt  erst  46  Jahre,  aber  er  fühlt  sich  durchaus  als 
lutherischer  Papst  und  Summus  Episcopus  des  ortho- 
doxen Glaubens. 


ANDERE  ROLLEN. 

Von  den  übrigen  Personen  zeigen  auch  manche  noch 
in  einzelnen  Zügen  den  skurrilen  Ton  des  Vormärz,  so 
etwa  der  biedere  Redaktionsdiener  HAASE  oder  sein 
Landsmann,  der  BERLINER  BÜRGER,  in  dem  doch 
auch  schon  ein  wenig  der  heutige  Berliner  Bürger  steckt. 
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Ebenso  sehr  der  HERR  AUS  MÜNCHEN  oder  der 
kotelettentragende  KELLNER,  der  DIENER  der 
Gräfin  und  die  beiden  GENDARMEN.  Frei  von  diesen 
Zügen  sind  dagegen  der  Leutnant  VON  SCHÖNER- 
MARK und  der  JÄGER  der  Gräfin;  auch  die  beiden 
jungen  Mädchen  ÄNNY  und  GRAZIELLA.  Diese  bei- 
den zeigen  dieselbe  hoffnungsfrohe  Romantik,  die  heute 
noch  so  manche  kleine  Kokotte  in  jedem  Kaufmanns- 
lehrling den  KavaHer  sehen  läßt,  der  ihr  Glück  machen 
kann. 


DR.  OPPENHEIM  nimmt  eine  Stellung  für  sich 
ein.  Er  war  einer  von  jenen  freisinnigen  Juden,  die  am 
eifrigsten  in  Wort,  Schrift  und  Tat  an  der  48  er  Be- 
v^^egung  teilnahmen,  und  denen  dann  die  wieder  zur 
Macht  gekommene  Reaktion  diese  ganz  in  die  Schuhe 
schieben  wollte:  „nur  Mob  geleitet  von  Juden,  Polen 
und  Franzosen!"  —  Die  einzigen  Worte,  die  ich  der 
Geschichte  des  48.  Jahres  entnahm,  wurden  in  der 
Tat  von  Dr.  Oppenheim  gesprochen:  „Wissen  Sie, 
was  die  Folgen  einer  solchen  Massenüberreichung  sein 
würden  ?  Eine  Reibung  usw.  ..."  —  (siehe  3.  Akt).  Ge- 
wiß zeigt  Dr.  Oppenheim  skurrile  Züge,  es  steckt  in 
ihm  noch  ein  Stück  aus  der  Zeit  des  Moses  Mendel- 
sohn;  er  warnt,  er  hält  zurück  —  aber  er  ist  doch  sofort 
bereit,  als  die  Entscheidung  fällt,  der  Sache  der  Freiheit 
auch  sein  Blut  zu  geben,  wie  er  seine  Tinte  ihr  gab. 
Er  ist  klein,  trägt  lange  lockige  Haare,  und  schwarzen 
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ungepflegten  Bart.  Dazu  sind  die  sehr  kurzsichtigen 
Augen  durch  eine  mächtige  breit  schwarzumränderte 
Hornbrille  mit  runden  Gläsern  geschützt.  Dr.  Oppen- 
heim, der  Redakteur  an  dem  radikalen  Blatt  „Die 
Zeitungshalle"  des  Herrn  Julius  ist,  steht  in  der  Mitte 
der  30er  Jahre. 


FREIHERR  AXEL  VON  THÜNGEN,  Rittmeister 
im  2.  Garde-Ulanen-Regiment,  etwa  36  Jahre  alt,  ist 
eine  nicht  sehr  intelhgente,  aber  durchaus  ehrliche 
offene  Erscheinung.  Er  steht  mit  Geburt,  Erziehung, 
Beruf  auf  Seiten  der  Reaktion  —  und  hat  natürlich  von 
seinem  Standpunkt  aus  vollkommen  recht.  In  die  schöne 
Gräfin  Hahn -Hahn  ist  er  hoffnungslos  verhebt. 


Die  GRÄFIN  IDA  HAHN-HAHN  ist  nicht  in 
allen  Teilen  historisch  genau  gezeichnet.  Wie  ich 
nämlich  Luise  Braun  ein  paar  Jahre  älter  machen 
mußte,  so  mußte  sie  ein  paar  Jahre  jünger  werden, 
ich  denke  sie  mir  etwa  33  Jahre  alt.  Auch  fand  ihr 
endgültiger  Übertritt  zum  Katholizismus  erst  im  Jahre 
1850  statt.  Ob  in  der  Tat  die  versuchte  Heilung  des 
blinden  hannoverschen  Kronprinzen  (später  König 
Georg  IV.,  geboren  1819)  durch  Luise  Braun  von  der 
schöngeistigen  Gräfin  vermittelt  wurde,  konnte  ich 
mit  Gewißheit  nicht  feststellen,  doch  ist  es  wohl 
anzunehmen.  —  Ich  verzichte  auf  Mitteilungen  über 
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das  genug  bekannte  Leben  der  Gräfin  Hahn-Hahn; 
wie  man  sie  auch  als  Schriftstellerin  einschätzen  mag, 
man  wird  nicht  umhin  können,  sie  eine  geistreiche, 
kluge  und  gescheite  Frau  zu  nennen,  eine  Frau,  die 
man  sehr  wohl  mit  der  George  Sand  in  einem  Zuge 
nennen  darf.  Gräfin  Ida  Hahn-Hahn  ist  ein  echtes 
Kind  ihrer  Zeit,  ihr  Leben  ist  überreich  an  Roman- 
tik; sie  reist  ruhelos  durch  die  ganze  Welt,  kennt 
jeden  Menschen,  der  kennenswert  ist,  ist  voll  von  Be- 
geisterung für  alles,  was  ihr  außergewöhnlich  erscheint. 
Sie  ist  ein  Blaustrumpf,  gewiß,  eine  echte  „femme  de 
lettres",  sie  ist  auch  Pietistin,  aber  alles  verklärt  von 
dem  blauen  Licht  der  Romantik.  So  macht  diese  kluge 
Frau  dennoch  alle  möglichen  Dummheiten  und  scheut 
sich  nie,  sie  offen  zu  bekennen,  jede  Heuchelei  ist  ihr 
völlig  fremd.  Dabei  weiß  sie  recht  gut,  daß  sie  eine 
schöne  Frau  ist  —  obwohl  sie  nur  elegante  Herrenan- 
züge trägt  —  und  versteht  es  sehr  gut,  von  ihren  Reizen 
Gebrauch  zu  machen.         Agay-Pardigon-Paris,  1912. 
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Werke  von  Hanns  Heinz  Ewers 

MÄRCHEN  UND  FABELN: 

1901.  Ein  Fabelbuch  (mit  Etzel),  IV.  Aufl.  Verlag  Alb. 
Langen,  München. 

1903.  Die  verkaufte  Großmutter.  VL  Aufl.  Verlag 
Franz  Moeser  Nachf.,  Leipzig. 

1904.  Die  Ginsterhexe,  V.  Aufl.  Verlag  Franz  Moeser 
Nachf.,  Leipzig. 

ESSAYS: 

1905.  Edgar  Allan  Poe,  H.  Aufl,  Verlag  Schuster  & 
Löffler,  Berlin. 

REISEN: 

1909.  Mit  meinen  Augen (Fahrten  durch  die  lateinische 

Welt),  IV.  Aufl.  Verlag  Konr.W.  Mecklenburg.  Berlin. 

1911.  Indien  und  ich,  mit  zahlreichen  Bildbeigaben, VIII. 
Aufl.    Verlag  Georg  Müller,  München. 

THEATER: 

1906.  Delphi,  Drama  in  drei  Akten.  Verlag  Georg  Müller, 
München. 

1913.  Das  Wundermädchen  von  Berlin,  Schauspiel  in 
vier  Akten.  Verlag  Georg  Müller,  München. 

GEDICHTE: 

19 10.  Moganni  Nameh  (Gesammelte  Gedichte),  einmalige 
Aufl.  Bildbeigaben  von  Ilna-Ewers-Wunderwald.  Ver- 
lag Georg  Müller,  München, 

NOVELLEN  UND  GESCHICHTEN: 

1907.  Das  Grauen,  X.Aufl.  Verlag  Georg  Müller,  München. 

1908.  Die  Be  se  ssenen,  VII.  Aufl.  Verlag  Georg  Müller, 
München. 

1910.  Grote  sken,  V.  Aufl.  Verlag  Georg  Müller,  München. 

ROMANE: 

1909.  Der  Zauberlehrling  oder  Die  Teufelsjäger, 
IX.  Aufl,   Verlag  Georg  Müller,  München. 

1911.  Alraune,  Die  Geschichte  eines  lebendenWc- 
sens,  XXIII.  Aufl.    Verlag  Georg  Müller,  München. 


In  dreiundzwanzigster  Auflage  erschien  soeben  : 

ALRAUNE 

DIE  GESCHICHTE  EINES  LEBENDEN  WESENS 

Umschlag   und   4  Zeichnungen    von   Ilna-Ewers- 
Wunderwald.  —  Geh.  M.  5. — ,  gebunden  M.  6.50 

Über  dieses  Werk  schreibt  Paul  Block  In  einem  umfassenden 
Feuilleton  des  „  Berliner  Tageblatts":  „Die  Alraune  ist  nach 
der  Verheißung  des  Titels  ein  lebendiges  Wesen,  aber  sie  wurde 
in  einer  sehr  ungewöhnlichen  Art  erzeugt.  Hanns  Heinz  Ewers 
ließ  sich  durch  den  uralten  Glauben  vom  Wurzelmännlein  anregen, 
den  Roman  der  künstlichen  Befruchtung  zu  schreiben.  Das  klingt 
wahnwitzig,  ist  aber  sehr  sinnvoll.  Wie  nach  der  Mär  die  Wurzel 
in  Menschenform  entsteht,  wenn  ein  Gehängter  sich  sterbend  mit 
der  Erde  vermählt,  das  mag  der  Neugierige  in  seinen  Büchern 
nachschlagen.  Es  genügt  zu  sagen,  daß  Ewers  aus  dieser  grausigen 
Sterbehochzeit  in  grandioser  Phantasie  den  Gedanken  gebar,  die 
Wiedervermählung  des  Menschen  mit  der  Natur  bis  in  ihre  ver- 
borgenen Tiefen  logisch  zu  verfolgen  .  .  .  Das  moderne  Wesen, 
das  der  Geheimrat  ten  Brinken  auf  diese  Art  in  seinem  Labora- 
torium entwickelt,  erhält  den  Namen  Alraune  und  erfüllt  allen 
Aberglauben ,  der  sich  an  das  alte  Zaubergeschöpf  knüpft.  Es 
bringt  Glück  und  Geld  ins  Haus,  aber  es  verwüstet  das  Leben 
derer,  die  ihm  nahen.  Es  ist  so  kalt  und  logisch  wie  jede  Natur- 
gewalt, und  es  wird  vernichtet  durch  die  sinnengepeitschten 
Menschenwesen,  die  es  selbst  zu  vernichten  gelehrt  hat.  Der 
Referendar  und  Weltenbummler  Frank  Braun,  der  mit  seinem  Ge- 
danken Alraune  zuerst  schuf,  ist  der  letzte,  der  ihren  holden  Leib  in 
der  Todesstunde  umfängt.  So  schlingt  sich  in  der  Kette  des  Lebens 
jedes  Glied  zusammen,  in  sich  vollendet  und  doch  nur  ein  Glied  der 
endlosen  Kette.  Dies  Geschöpf,  von  einem  Dichter  erdacht,  von 
einem  Schurken  und  einer  Dirne  entstammt,  durch  einen  genialen 
Schurken  gezüchtet  und  gebildet,  wird  zu  einem  Sinnbild  der 
phantastischen  Unkultur,  die  schließlich  jedes  Raffinement  der 
Kunst  hervorbringen  muß.  Wie  Hanns  Heinz  Ewers  dies  sonder- 
bare Wesen  dichterisch  gestaltet  hat.  läßt  sich  schwer  beschreiben. 
Alraune  muß  vor  unseren  Augen  wachsen  und  werden.  Sie  ist 
in  ihrer  kalten  Grausamkeit  so  amoralisch  wie  die  Natur  und  doch 
erscheint  sie ,  die  Schreckliche ,  größer  und  beinahe  besser  wie 
die  von  Sehnsucht  zerrissenen  Menschentiere  um  sie  herum.  Vieles 
In  diesem  Erleben  ist  widerwärtig,  wenn   es    nacherzählt  werden 


soll.  Die  sachliche  Art  der  Darstellung,  die  Ewers  mit  großer 
Meisterschaft  festhält,  erhebt  aber  auch  das  Häßliche  zur  Kunst. 
Und  wer  Ohren  hat  zu  hören,  der  vernimmt  in  diesem  wüsten 
Chor  gequälter  Wesen  die  Stimme  einer  tiefen  Sehnsucht  nach 
Reinheit  und  Schönheit.  Frank  Braun,  der  schon  im  ,, Zauber- 
lehrling" mit  seinem  Teufel  kämpft,  ist  Hanns  Heinz  Ewers  selbst, 
das  erkennt  auch  ein  Blinder.  Wir  fühlen  sein  heißes  Ringen  und 
•wir  fühlen  auch,  daß  er  aus  düsteren  Schroffen  zu  helleren  Gipfeln 
emporklimmt.  Den  Dichter  findet  man  im  ganzen  Buch ;  der 
Mensch  erscheint  in  den  kurzen  Kapiteln  von  der  Mutter,  die  so 
karg  und  verschämt  sind  wie  jedes  echte  Gefühl  bei  uns  armen 
Zeitgenossen,  die  wir  am  Modernen  kranken.  Karg  und  verschämt, 
aber  schön  und  innig." 

Olga  Wohlbrück  in  den  „Leipziger  Neuesten  Nach- 
richten": „Den  Maßstab,  mit  dem  man  an  die  Werke  von 
Ewers  herantritt,  den  hat  er  selbt  gegeben.  Und  an  ihm  gemessen, 
ist  Alraune  wohl  das  tiefste  seiner  Werke.  Die  seltsame  Mischung 
von  übersinnlicher  Mystik  und  krassem  Realismus,  von  feiner  per- 
verser Grazie  und  urwüchsiger  Kraft,  von  entzückender  Einfalt 
und  raffinierter  Intellektualität  —  die  allen  Ewersschen  Werken 
ihr  ganz  gesondertes  Gepräge  gibt,  zeigt  sich  in  Alraune  in  vir- 
tuoser Vollendung.  Es  schadet  der  literarischen  Bedeutung 
des  Buches  nicht,  wenn  ich  betone,  daß  es  zudem  noch  außer- 
ordentlich spannend  ist.  Interessieren  wird  es  alle.  Viele 
allerdings  ärgern.  Dem  literarischen  Gourmet  aber  wird  es  eine 
wertvolle    Bereicherung   seiner    Bibliothek    bedeuten." 

In  achter  Auflage  erschien  soeben: 

DER  ZAUBERLEHRLING 
ODER  DIE  TEUFELSJÄGER 

ROMAN.     Geheftet    M.    5.—,   gebunden   M.    6.50 

Walter  Turszinsky  schreibt  in  einem  drei  Spalten  langen 
Feuilleton  u.a.:  „  .  .  .  Ewers  hat  in  diesem  großen  Roman  die 
Wurzeln  der  religiösen  Ekstase  freigelegt,  hat  darin  die  Schluß- 
möglichkeiten dieser  leidenschaftlichen  Verirrung  bis  dahin  ent- 
wickelt, wo  sie  die  Grenzen  des  Blutrausches  überschreiten.  Was 
wir  hierbei  am  meisten  bewundern,  ist  die  Kraft  des  Dichters,  eine 
Kraft,  die  sich  an  der  Brutalität  eines  keine  Grenzen  scheuenden 
Stoffes  immer  noch  weiter  entzündet,  eine  Kraft,  die  oberhalb  der 
Durchschnittsproduktion  einzurangieren  ist.  Die  Darstellungs- 
mittel, die  sich  diese  Kraft  zu  Hilfe  ruft,  sind  nicht  um  der  Sen- 


sation  willen  da,  sondern  stehen  mit  dem  Stoffe  in  engstem,  ur- 
sächlichstem Zusammenhange.  Sie  beschwichtigen  ihren  Ton,  bis 
er  süß  und  märchenhaft  ein  Lied  von  weinenden,  schmerzenden 
Seelen  singt,  sie  steigern  ihn,  bis  er  zum  Fortissimo  anschwillt  und 
Szenen  von  übernatürlicher  Größe  musikalisch  illustriert.  .  .  .  Die 
Architektur  des  Ganzen,  dieses  langsame  Aufquellenlassen  des 
Spieles  zum  Ernst,  diese  Wandlung  des  Experiments  zur  finsteren, 
dämonischen  Raserei  ist  meisterhaft  gehandhabt.  Panoramen  wie 
die  letzte  Orgie  der  Flagellanten,  wie  die  sich  immer  noch  auf- 
reckende, bacchantisch-übergroße  Szene  der  Kreuzigung  schafft 
kein  Arrangeur  und  Konstrukteur.  Hier  sind  Urgewalten  der  Phan- 
tasie verborgen,  die  sich  noch  weiter  lösen  werden,  wenn  der  Erfolg 
mithilft  .  .  .  Hier  ringt  einer  unserer  stärksten  Kämpfer,  einer 
unserer  unerschrockensten  Phantasten  um  die  Erschließung  neuer 
Welten!  Man  kann  sich  seiner  Führung  getrost  anvertrauen,  ob 
auch  sein  Weg  durch  Nacht  und  Grauen  fährt." 

Der  „Literarische  Ratgeber"  schreibt:  „Tief  erregt  legt 
man  dieses  Buch  aus  der  Hand,  aus  dem  man  mit  Grauen  und 
Entsetzen  vernommen,  daß  es  wohl  leicht  ist,  den  Wahnsinn  fana- 
tischer Menschen  zu  beeinflussen  und  zu  beherrschen,  unmöglich 
dagegen,  die  ihnen  suggerierten  Ideen  wieder  zu  entreißen.  Der 
Beherrscher,  der  Zauberer,  muß  schließlich,  als  er  die  Geister,  die 
er  rief,  nicht  wieder  los  wird,  selbst  erkennen,  daß  er  nur  ein  Lehr- 
ling ist.  —  Starke  Nerven  gehören  dazu,  um  diesen  an  Kontrasten 
reichen,  überaus  phantastischen  Roman  zu  Ende  zu  lesen,  denn 
Ewer«  überbietet  seine  Vorgänger  E.  T.  A.  Hoffmann  und  Edgar 
Allan  Poe  in  nervenpeitschenden  Schilderungen.  Aber  so  sehr  er 
auch  das  Grausige  und  Außergewöhnliche  bevorzugt,  ist  doch 
nirgends  bei  ihm  eine  hohle  Lüsternheit  zu  finden,  und  das  stem- 
pelt seinen  Roman  zu  einem  hohen  Kunstwerke,  das  weite  Ver- 
breitung unter  den  reifen  und  gebildeten  Lesern  verdient." 

In  achter  Auflage  erschien  soeben: 

INDIEN  UND  ICH 

Mit  sechzig  Bildbeigaben.  Geh.  M.  5. — ,  geb.  M.  6.50 

Die  „Frankfurter  Zeitung"  schreibt  über  dieses  Werk: 
„Über  dieses  Buch  läßt  sich  nur  schwer  berichten,  man  muß  es 
eigentlich  selbst  gelesen  haben,  um  sich  von  der  köstlichen  Art, 
wie  die  gewandte  Feder  Ewers  hier  Wahrheit  und  Dichtung  mit- 
einander vermengt  hat,  einen  Begriff  zu  machen.  Es  ist  die  Gabe 
eines  Dichters,  die  uns  hier  geboten  wird,  eines  Dichters,  der  aber 


doch  nicht  darauf  verzichtet,  uus  auf  seinen  Reisen  Geschautes 
und  Erlebtes  naturgetreu,  wenn  auch  in  künstlerischer  Form,  nahe 
zu  bringen.  So  ist  der  Genuß  bei  der  Lektüre  ein  doppelter  und 
es  werden  wohl  nicht  viele  anziehende  Bücher  über  Indien  zu 
finden  sein,  die  uns  nicht  nur  über  dieses  eigenartige  Land  mit 
seinen  verschiedenartigen  Bewohnern  fesselnd  erzählen,  sondern 
die  uns  auch  den  intimen  Zauber  mitempfinden  lassen,  der  über 
der  alten  geheimnisvollen  Zivilisation  dieses  Landes  schwebt.  Die 
kapriziösen  Einfälle  des  Dichters  geben  seinem  Buche  eine  be- 
sonders anmutige  Note." 

In  zehnter  Auflage  erschienen: 

DAS      GRAUEN 

SELTSAME  GESCHICHTEN 

In  achter  Auflage  erschien : 

DIE    BESESSENEN 

SELTSAME   GESCHICHTEN 

Geh.  je  M.  4. — ,  geb.  je  M.  5.50 

Olga   Wohlbrück   in    „Tägliche    Rundschau"    (Berlin): 

„ Amerika  hat  seinen  E.  A.  Poe ,  Frankreich  seinen  Barbey 

d'Aurevilly,  Deutschland  seinen  H.  H.  Ewers.  Noch  rücksichts- 
loser als  der  Amerikaner,  psychologischer  als  der  Franzose,  phan- 
tastischer als  alle  beide  zusammengenommen." 

Adolf  Paul  im    Berliner  Tageblatt":    „ Das  alles 

wagt  er  uns  zu  bieten,  und  zwar  mit  einer  Kunst,  daß  uns  der- 
Atem  vergeht,  daß  uns  die  Haare  zu  Berge  stehen,  daß  es  uns 
kalt  überläuft,  daß  uns  das  schönste  Alpdrücken  befällt." 

Camill   Hoffmann   in   „Die  Zeit",  Wien:   „ Man 

schleudert  nach  ein  paar  Seiten,  überrieselt  vom  Entsetzen,  das 
Buch  hin,  aber  gleich  darauf  beginnt  es  mit  seinen  krankhaften, 
wildernden,  giftigen  Reizen  zu  locken,  wie  alles  Unheimliche  lockt. 
Und  man  liest,  fiebernd,  ankämpfend  gegen  diese  Folterung  der 
Nerven,  doch  immer  wieder  ihr  unterliegend,  eine  Geschichte 
nach  der  anderen." 

Barnim  Wilhelmi  in  dem  „Mannheimer  Tageblatt": 

„ Dieses  Buch  leuchtet  so  tief  hinein  in  die  Abgründe  des 

Menschenherzens,  enthält  eine  so  haarscharfe  Charakteristik  der 
Psyche,  daß  es  von  eminenter  Bedeutung  ist!" 


PT       Ewers,  Hanns  Heinz 

2^09        Das  Wundermäd chen  von 
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